Gemeinnütziges Volksblatt. 


September 1800. 
1. Medizinalgeſetze. 


Nemand ſoll Schießpulver, Gifte, Arzeneyen 
und andere Materialien, deren Zubereitung 
und rechter Gebrauch beſondere Kenntniſſe voraus⸗ 
ſetzt, ohne ausdrückliche Erlaubniß zubereiten und 
verkaufen, bey Strafe der Konfiskation des Vor⸗ 
raths und einer Geldſtrafe von zwanzig bis hundert 
Thalern. f ante 
Wer ohne vorher erhaltene Erlaubniß aus der 
Kur der Wunden oder innerlichen Krankheiten ein 
Gewerbe macht, ſoll mit Geld » oder Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafe belegt werden. . f 
Wenn Zahn⸗ und Augenärzte, Bruch und 
Steinſchneider, Wurzel und Olitaͤtenkraͤmer, 
Quackſalber, Hebammen, Hirten, Schaͤſer, 
Scharfrichter und andere, die innerlich und kußer⸗ 
lich kuriren, dies ohne Erlaubniß der Obrigkeit 
und ohne Genehmigung eines approbirten Arztes 
thun; fo follen fie mit Gefängniß auf vierzehn Tage 
bis ſechs Wochen beſtraft werden. Treiben ſie der⸗ 
gleichen unerlaubtes ar aus Gewinnſucht, 
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fo leiden fie drey⸗ bis ſechsmonatliche Zuchthaus⸗ 
ſtrafe. Ausländer ſollen nach ausgeſtandener 
Strafe uͤber die Grenze gebracht werden; gegen 
Inländer ſoll im Wiederholungsſall die Strafe ver⸗ 
doppelt und ſie aus der Provinz, wo ſie ihr verbo⸗ 
tenes Handwerk treiben, verwieſen werden- 
Wenn bey einer Geburt ſchwere Umſtäͤnde ſich 
ereignen, ſo iſt die Hebamme ſchuldig, einen or⸗ 
dentlichen Arzt herbeyrufen zu laſſen. Prediger 
und Küfter follen von dem ſtraͤflichen Betragen 
einer Hebamme der Obrigkeit Anzeige machen, und 
die Unterlaſſung ſoll mit Geld ⸗ oder Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafe geahndet werden. i 
Wenn eine Hebamme ohne dringende Abhal⸗ 
tung jemandem ihre Huͤlfe verſagt, fo ſoll ſie, wenn 
auch kein Schade erfolgt, willkuͤhrliche Geld⸗ oder 
Gefaͤngnißſtrafe leiden. Auch darf keine Hebamme 
die ihr bekannt gewordenen Familiengeheimniſſe bey 
Vermeidung einer Geldbuße von fünf bis funfzig 
Thalern jemandem offenbaren. en 
Niemand ſoll bey Vermeidung nachdruͤcklicher 
Geld ⸗ oder Leibesſtrafe Nahrungsmittel oder Ge⸗ 
tränke, die der Geſundheit nachtheilig find, wiſſent⸗ 
lich verkaufen. Wer Nahrungsmittel auf eine der 
Geſundheit nachtheilige Art verfaͤlſcht, beſonders 
ſich der Bleymittel bey Getraͤnken bedient, ſoll mit 
ein» bis dreyjähriger Feſtungsſtrafe belegt werden, 
und des gemißbrauchten Gewerbes verluſtig ſeyn. 
Betten, Kleider und andere Sachen, welche 
Perſonen, die an anſteckenden Krankheiten geſtor⸗ 
ben find, zu ihrem gewoͤhnlichen Gebrauch gehabt 
haben, muͤſſen bey Geld oder Leibesſtrafe ſoſort 
verbrannt werden. Der Verkauf ſolcher Sachen 
iſt nur alsdann erlaubt, wenn ein approbirter Arzt 
bezeugt, daß denſelben durch Anwendung der erfor⸗ 
der⸗ 
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derlichen Mittel die Gefahr der Anſteckung benom⸗ 

men worden. N * 
Wer das Gewicht der Bettfedern durch Bley⸗ 
weiß vermehrt, ſoll mit ein ⸗ bis dreyjaͤhriger Fe⸗ 
ſtungsſtrafe belegt werden und ſeines Gewerbes ver⸗ 
luſtig ſeyn. 14 
Kupferſchmiede, welche nicht tuͤchtig uͤberzinntes 
Geſchirre verkaufen, oder zum Ueberzinnen der 
Kuͤchengeſchirre einen Zuſatz von Bley gebrauchen, 
ſollen mit Konfigfation der Waare und einer Geld⸗ 
buße von zehn bis zwanzig Thalern beſtraft und im 
Wiederholungsfall ihres Meiſterrechts verluſtig er. 
klaͤrt werden. 1 
Wer in verſchloſſenen Gemaͤchern Kohlen un⸗ 
vorſichtig gebraucht, ſo daß der Dampf jemandem 
gefaͤhrlich werden koͤnnte, ſoll, wenn auch kein 
Schade geſchehen iſt, drey bis zehn Thaler Geld⸗ 
oder Gefaͤngnißſtrafe leiden. ii 
Niemand ſoll gegen eine Perſon, deren 
Schwangerſchaft ihm bekannt iſt, Handlungen 
vornehmen, wodurch heftige Gemuͤthsbewegungen 
erregt zu werden pflegen. Auch diejenigen, denen 
das Recht der mäßigen Zuͤchtigung zukommt, duͤr⸗ 
ſen ſich deſſen gegen Schwangere nicht bedienen, 
bey Gefaͤngniß⸗ oder Geldſtrafe. . 
Muͤtter und Ammen ſollen Kinder unter zwey 
Jahren des Nachts nicht bey ſich ſchlafen laſſen, 
bey Gefängnißſtrafe oder koͤrperlicher Züchtigung. 
Niemand ſoll geladenes Gewehr in ſeinem 
Haufe verwahren, noch weniger an ſolche Oerter 
hinſtellen, wo Kinder und unerfahrne Leute dazu 
kommen koͤnnen. Auch Reiſende, die geladenes 
Gewehr bey ſich führen, muͤſſen, wenn ſie in ein 
Haus kreten, es beſtäudig in ihrer Aufſicht haben 
oder den Schuß dann Gaſtwirthe muͤſſen 
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darauf ſehen, daß es geſchehe, oder das Gewehr in 
eigene ſichere Verwahrung nehmen. Wer darwi⸗ 
der handelt, ſoll mit acht bis vierzehn Tage Arreſt, 
oder mit fuͤnf bis zehn Thaler Geldſtrafe belegt wer⸗ 
den. Wird mit ſolchem Gewehr jemand beſchaͤdi⸗ 
get, ſo hat nicht nur der, welcher es fuͤhrt, ſon⸗ 
dern auch der Hauswirth, der ſeine Pflicht nicht 
beobachtet hat, Gefaͤngnißſtrafe auf vier Wochen 
bis zu ſechs Monaten zu erwarten. 

Wer an gewohnlich von Menſchen beſuchten 
Orten ſich des Schießgewehrs, der Windbüchfe 
und der Armbruſt bedient, foll, wenn auch kein 
Schade gelchepeu ift, in eine Strafe von fünf bis 
funfzehn Thalern genommen werden. 

Wer ein Thier haͤlt, das beſonders ſchaͤdliche 
Eigenſchaften hat, und nicht hinlaͤngliche Maßre⸗ 
geln zur Verhütung des zu beſorgenden Schadens 
trifft, muß ſelbiges ſofort wegſchaffen und wird um 
zwanzig bis funfzig Thaler geſtraft. Auch die 
wegen Vorbeugung der Tollheit der Hunde vorge⸗ 
ſchriebenen Geſetze iſt ein jeder bey Vermeidung von 
Geld⸗ und Leibesſtrafe zu beobachten verpflichtet. 
Wer Hunde gegen Menſchen aufhetzt, ſoll, 
wenn auch kein Schade daraus entſtanden iſt, mit 
Geld ⸗ oder Leibesſtrafe belegt werden. 

Wer in Straßen, auf Brücken „oder oͤffentli⸗ 
chen Plaͤtzen ſchnell reitet oder faͤhrt, ſoll mit zehn 
Thaler Geldbuße oder verhaͤltnißmaͤßiger Gefaͤng 
ſtrafe belegt werden. 

Wer Pferde auf offentlichen Plätzen und Stra⸗ 
ßen. ohne die gehoͤrige Aufſicht läßt, ſoll fünf bis 
zehn Thaler Geldſtrafe oder Gefängnißſtrafe leiden. 
Bey gleicher Strafe ſoll niemand in der Stadt ſich 
der Schlitten ohne Schellengeläute bedienen. ea 
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Wer etwas vor ſeinen Fenſtern oder Hauſe 
ohne gehoͤrige Befeſtigung aufſtellt, durch deffen 
Herabſturz jemand beſchaͤdiget werden kann, ſoll 
fünf Thaler Strafe geben. Gleiche Strafe erhalt 
derjenige, der Sachen, die jemandem ſchaden Fön 
nen, aus dem Fenſter wirft. 

Wenn jemand die ihm obliegende Unterhaltung 
Öffentlicher Gebäude, Wege, Brücken vernachläffie 
get: fo foll die Obrigkeit die noͤthigen Reparaturen 
veranſtalten, die Koſten aber durch Exekution von 
ihm beytreiben laſſen, und außerdem hat er eine 
Geldbuße von fuͤnf bis dreyßig Thalern, oder ver⸗ 
haͤltnißmäßige Leibesſtrafe verwirkt. 

Bey allen Bauen muͤſſen die erforderlichen Vor⸗ 
kehrungen getroffen werden, damit nicht durch das 
Herabfallen der Materialien jemand beſchaͤdigt 
werde. Die Bauplätze find mit Stangen einzufaſ⸗ 
ſen, um Kinder und Thiere von Betretung gefähr⸗ 
licher Stellen zurückzuhalten. Wer es unterläßt, 
ſoll mit Geld oder Gefaͤngnißſtrafe belegt werden, 
wenn gleich kein Schade geſchehen iſt. Iſt abet 
jemand an ſeiner Geſundheit oder an ſeinem Leben 
verletzt worden, fo findet Gefaͤngniß⸗ oder Feſtungs⸗ 
firafe auf einen Monat bis zwey Jahre Statt. 


II. Was iſt beym Kalben der Kühe 
zu beobachten? 


Die Kühe gehen, wie bekannt iſt, vierzig Wo⸗ 
chen traͤchtig; man muß daher im Kalender anmer⸗ 
ken, wenn eine Kuh gerindert hat, um darnach 
abmeſſen zu koͤnnen, wenn ſie kalben muß. Nahet 
die Zeit des Kalbens heran, ſo muß man der Kuh 
ein bequemes Lager machen, und den zu hoch liegen⸗ 
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den Miſt wegſchaffen, oder ihn doch gleich und ge⸗ 
rade ziehen, und dann mit weichem reinen Stroh 
uͤberſtreuen. Nun iſt auch noͤthig, daß man oft in 
den Stall gehet. Sieht man, daß eine Kuh ſich 
bald niederlegt, bald wieder aufſteht, und ſich mit 
dem Kopfe nach dem Hinterleibe hinkehrt, um 
damit die eingetretenen Wehen zu bezeichnen: ſo 
kahn man glauben, daß die Geburt nahe iſt, und 
dann hat man Urſache, den Stall nicht zu verlaffen. 
Am ſchlimmſten iſt es, wenn die Kalbeſtunde ge⸗ 
rade des Nachts eintritt. Oft verſchlafen da die 
Maͤgde die beſte Zeit, oder gehen ſo liederlich mit 
dem Lichte um, daß, um einer gebaͤhrenden Kuh 
beyzuſtehen, Haus und Hof abbrennt. Der Haus⸗ 
vater und die Hausmutter muͤſſen daher um dieſe 
Zeit ſelbſt wachſam ſeyn, die das Vieh beſorgende 
Perſon aus dem Bette treiben, und dabey ſelbſt 
nachſehen, was zu thun iſt, und nie vergeſſen, eine 
wohl verwahrte Laterne bereit zu halten. 


Wenn das Kalb feine natürliche Lage hat, und 
die Kuh ſonſt geſund iſt; ſo geht alles gut, und 
man hat weiter nichts zu thun, als die Nachgeburt 
oder den Hamen ſogleich zu entfernen, damit ihn 
weder die Mutter des Kalbes, noch eine in der Nähe 
ſtehende Kuh freſſe und ſich dadurch den Magen ver⸗ 
derbe. Es giebt aber auch Fälle, wo eine beſon⸗ 
dere Huͤlfe noͤthig iſt; daher muß man wiſſen, was 
fuͤr Maßregeln dabey zu ergreifen ſind. 


1) Wenn die Kuh vor dem Kalben ſthon zu 
ſtarke Euter hat, die ihr Schmerzen verurſachen 
und im Gehen hinderlich find: fo muß man ihr die 
Milch ausziehen und die Euter ſelbſt mit zerlaſſener 
Butter beſtreichen. 
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) Wenn die Nabelſchnur unter dem Kalben 
nicht von ſelbſt abgeriſſen ſeyn ſollte; fo muß man 
fie ordentlich ablöfen. > 

3) Wenn die Nachgeburt oder der Hamen 
nicht bald, wie man wuͤnſcht und denkt, kommt; 
ſo muß man ihn ja nicht mit Gewalt herausreißen, 
weil man ſonſt ſehr leicht einen Vorfall der Gebaͤhr⸗ 
mutter verurſachen koͤnnte. Will man hier etwas 

thun, ſo kann man ſich folgenden Mittels bedienen, 
wovon Herr Germershauſen verſichert, daß er es 
oft wirkſam und zweckdienlich gefunden habe. Man 
nimmt namlich die Blätter des bekannten, in den 
Wäldern an den Bäumen ſich hinanſchlingenden, 
Epheus oder Wintergruͤns, trocknet ſie und bewah⸗ 
ret ſie auf. Hat nun eine Kuh gekalbet, ſo gießt 
man über etwa ſechs Hände voll dieſer getrockneten 
Blätter kochendes Waſſer, laßt es verkuͤhlen, und 
giebt es der Kuh als einen laulichten Trank zu ſau⸗ 
fen. Da dieſes Angebrüdete einen ſehr angeneh⸗ 
men Geruch hat, ſo nehmen es die Kuͤhe ſehr gern 
an, freſſen auch die darin befindlichen Blatter be⸗ 
gierig mit auf. Die langwierige Erfahrung hat 

den angerühmten Nutzen des Epheus, den Hamen 
bald abfallend zu machen, beſtaͤtigt. 

4) Wenn das Kalben etwas hart, hält, uͤbri⸗ 
gens aber das Kalb in ſeiner ordentlichen Lage und 
mit den Vorderfuͤßen ſchon ſichtbar iſt; ſo kann 
man folgendermaßen helfen. Man bindet um jeden 
Fuß des Kalbes einen Strang von rohem Hanf oder 
langem Flachſe, der ſo lang iſt, daß ihn zur Noth 
zwey Perſonen halten koͤnnen. Sodann gehet eine 
ſachverſtaͤndige Perſon zu der liegenden Kuß, und 
ſucht aufwarts gegen den Maſtdarm theils die Oeff⸗ 
nung zu erweitern, theils zu verhuͤten, daß die 
innern Theile der Geburtsglieder nicht heraustreten. 
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In zwiſchen bringt eine oder auch zwey Perſonen mit 
Anziehung der Flachsſtraͤnge durch einen geraden, 
weder ober» noch unterwaͤrts, noch zur Seite ab» 
weichenden Zug das Kalb hervor, welches gleich ge⸗ 
ſchehen iſt, wenn nur erſt der Kopf gewonnen wor⸗ 
den. Hierauf iſt dann nothwendig, daß man die 
Kuh zum Aufſtehen antreibe, damit alle innere 
Theile wieder in ihre natuͤrliche Lage treten. 

5) Will ſich etwa eine Kuh zum Kalben nicht 
niederlegen, fo handelt man am ficherften, wenn 
man ihr das Kalb im Stehen abnimmt; denn 
wenn man ſie niederwerfen wollte, koͤnnte leicht 
etwas verletzt werden. 

€) Sollte das Kalb vielleicht mit den Hinter⸗ 
füßen oder dem Steißknochen zuerſt kommen; fo 
muß man es auch in dieſer Lage abnehmen. 

7) Bleibt das Kalb nach dem Zerplatzen der ſo⸗ 
genannten Waſſerblaſe und nach Ablauf des Waſ⸗ 
ſers noch zu lange aus: ſo muß man mit einem mit 
Oel geſchmierten Arm die Lage des Kalbes erfor⸗ 
ſchen, und wenn ſolche widernatuͤrlich iſt, das Kalb 
zu wenden und die Lage fo zu verändern ſuchen. 

8) Wenn das Kalb krumm zuſammen gewach⸗ 
ſen, gar zu groß oder auch todt iſt: ſo muß man, 
um wenigſtens die Kuh zu retten, daſſelbe ſtuͤckweiſe 
ablöfen und herausholen. 

9) Wenn Zwillingskaͤlber kommen, welches 
aber ein ſeltener Fall iſt: ſo treten ſie gemeiniglich 
zugleich ein, das eine mit den Vorder⸗ das andere 
mit den Hinterfuͤßen. Das letztere ſchiebt man mit 
einem gelinden Druck zurück, und holt es, wenn 
das erſtere zur Welt iſt, nach. 

10) Wenn das Euter der Kuh nach dem Kal⸗ 
ben ſo ſtark geſchwollen iſt, daß fie nicht wohl dar⸗ 
auf liegen kann: ſo beſtreiche man es mit zerlaſſe⸗ 
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ner Butter und gebe dem Thiere Pferdemiſt zu 
ſeiner Streu. 


III. Von dem Nutzen des Tabakskly⸗ 
ſtiers bey dem Rindviehe. 


Um einem Thiere dies Klyſtier beyzubringen, nimmt 
man eine irdene Pfeife einer Viertelelle lang, ſtopft 
ſie nicht zu feſt mit Tabak und brennt ſie an. Das 
kranke Stuͤck Vieh bringt man auf einen Fleck, wo 
durch die brennende Pfeife kein Schaden geſchehen 
kann, und ſteckt das Pfeifenrohr ſo weit in den Maſt⸗ 
darm, daß der Kopf zwey Finger breit zuruͤck bleibt. 
Wenn durch harten Koth die Pfeife nicht verſtopft 
wird, ſo iſt ſie in kurzer Zeit ausgeraucht. Ich 
habe vielfältigen Gebrauch von dem Tabaksklyſtier 
gemacht, und will nur ein paar Beyſpiele anfuͤhren. 

Eine Kuh, die von Natur einen kurzen Athem 
hatte, beſonders zur Zeit, wenn ſie tragend war, 
war aufgetrieben, ſtand mit den Füßen enge zuſam⸗ 
men und hob einen Fuß um den andern auf, 
woraus zu ſchließen war, daß ſie Schmerzen und 
Blähungen hatte. Sie war eigentlich nicht ver» 
ſtopft, hatte aber in drey Tagen weder gefreſſen 
noch geſoffen, und konnte mit vieler Muͤhe aus dem 
Stall gebracht werden. Nach dem Gebrauch des 
Tabaksklyſtiers miſtete ſie ſtark, worauf ſie ohne 
Beyhuͤlfe wieder in den Stall gehen konnte und ſo⸗ 
gleich zu ſreſſen anfing. | 

Eine andere Kuh hatte ſchon zwey Tage mit 
Kopf und Füßen ausgeſtreckt gelegen, und war zn 
einer außerordentlichen Höhe aufgetrieben. Sie 
wurde mit Pferden aus dem Stall gezogen, weil 
ſie in einigen Tagen nicht en Stehen zu bringen 
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geweſen war. Da dieſe Kuh einen ſchnellen be⸗ 
ſchwerlichen Athem hatte, ſo zog ſie den Tabaks⸗ 
rauch ſo ſtark in ſich, daß er zum Maule heraus⸗ 
kam. Sie miſtete ſtark und konnte nach kurzer 
Zeit von ſelbſt aufſtehen und in den Stall gehen. 

Bey einer Kuh, die zum erſtenmal und zwar 
zu früh gekalbt hatte, blieb etwas von der Nachge⸗ 
burt oder dem Hamen zuruͤck, welches nach einigen 
Tagen durch Faͤulniß abging. Nach zwey Monaten 
erkrankte dieſe Kuh. Daß fie verſtopft ſeyn mußte, 
ergab ſich daraus, daß fie beftändig einen krummen 
hochgebogenen Ruͤcken machte. Nach dem Ge⸗ 
brauch des Tabaksklyſtiers ging ihr viel Schleim 
und noch etwas von dem in Faͤulniß gegangenen 
Hamen ab. Man gab ihr noch ein Viertelpfund 
Glauberſalz, worauf fie vollig geſund ward. 8 

Ein zum Maͤſten eingeſtallter Ochs hatte fi 
uͤberfreſſen, oder wie man ſagt, verſtaͤnkt. Da 
er in einigen Tagen nicht fraß, gab man ihm ein 
Tabaksklyſtier, worauf er bald wieder zu freſſen 


anfing. 


IV. Von den Krankheiten der Pferde. 
(Beſchluß.) 


6) Das Monatblind heißt daher fo, weil dies 
Uebel gewoͤhnlich alle vier Wochen wiederkommt. 
Es iſt eine Entzuͤndung, wobey die Augenlieder 
aufſchwellen, die Augen roͤthlich werden und dem 
Pferde ſchmerzen. Es entſteht, wenn die waͤſſe⸗ 
richten Feuchtigkeiten in den Augen ſtockend wer⸗ 
den, und in ungeſunden dumpfichten Ställen find 
die Pferde dieſem Uebel am meiſten ausgeſetzt. Man 
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kaue zuweilen Gewuͤrznelken und hauche den Athem 
in das geöffnete Auge, und druͤcke öfters ein wenig 
ungeſalzene Butter hinein. 

Hat man aber das Uebel einreißen laſſen, ſo iſt 
eine andere Kur noͤthig. Man ſetzt dem Pferde 
am Halſe ein Haarſeil und ziehet es taͤglich auf und 
nieder, giebt ihm gelinde Nahrung und viel Gruͤnes 
zu freſſen, purgirt es mit Glauberſalz und badet 
das Auge fleißig mit kaltem Waſſer. Zuletzt waͤſcht 
man es mit folgendem Augenwaſſer: ein halb Loth 
weißer Vitriol in zwey Pfund reinem Brunnenwaſ⸗ 
ſer aufgeloͤſet. Ein vortreffliches Mittel, die Augen 
der Pferde gut zu erhalten, iſt, wenn man jungen 
Pferden, auch ſchon Ausgewachſenen, die Maͤuſe 
ſchneiden laͤſſet. Dieſes iſt nicht nur für die Augen 
der Pferde gut, ſondern vermehrt auch ihre Schoͤn⸗ 
heit; aber nur wenig Schmiede verſtehen es, dieſe 
Operation zu machen, ob ſie gleich leicht zu ler⸗ 
nen iſt. N FE 

7) Die Seifeln, eine gefährliche Krankheit, die 
man den Pferden mehrentheils durch Uebertreibung 
bey der Arbeit, durch ploͤtzliche Erfältung, oder 
kaltes Saufen auf große Erhitzung ſelbſt zuziehet. 
Die Speicheldruͤſen an der Kehle werden hart und 
ſchwellen auf, daß fie die Kehle verſchließen und das 
Pferd gleichſam erſticken will. Es legt und waͤlzt 
ſich vor Augſt, daher man glaubt, daß es das 
Bauchgrimmen habe. N 

Man muß Anfangs verſuchen, die harten Druͤ⸗ 
ſen zu zertheilen, aber keine Zwickzange dazu neh⸗ 
men, wie die Schmiede thun. Man faßt die 
Drüfen mit den Fingern und reibt fie fleißig. Ver» 
liert ſich dadurch die Haͤrte, ſo laͤßt man unter der 
Zunge zur Ader, wäfcht das Maul mit Weineſſig 
und Salz, blaͤßet auch Weineſſig in die Ohren und 
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reibet fie derb, wodurch der Schmerz des Pferdes 
ſehr gemildert wird. Dabey beſtreicht man täglich 
zweymal die Geſchwulſt mit folgender Salbe: Ei⸗ 
biſchſalbe vier Loth, feingeſtoßenen Kampher ein 
halb Loth, gut abgeruͤhrt. Auch baͤhet man ſie mit 
Branntwein, worin Seife aufgelöfee iſt, und bes 
deckt ſie mit einem Schaffell. Man kann auch am 
Halſe ein Haarſeil ſetzen, und dem Pferde zwey 
Loth fein geſtoßene Spießglasleber, mit zwey Hände 
voll Weitzenkleye gut gemiſcht, auf einmal als 
Futter geben. 

Zertheilt ſich die Geſchwulſt nicht, fo muß man 
es zur Eiterung kommen laſſen und oͤfters mit fol⸗ 
gender Salbe beſtreichen: Schweineſchmalz, Ho⸗ 
nig, von jedem ein halb Pfund, Terpenthinoͤl drey⸗ 
ßig Tropfen, wohl gemiſcht. Wird die Verhaͤrtung 
in der Mitte weich, ſo oͤffnet man ſie mit einem 
Meſſer behutſam, doch nicht tiefer, als daß man 
die Haut ſpaltet. In die Oeffnung ſteckt man eine 
Wieke von Leinwandfaſern in Honig getaucht, und 
macht auf die Geſchwulſt folgenden Umſchlag: Pap⸗ 
peln, Eibiſchkraut, Wollkraut, von jedem eine 
Hand voll, in genugſamen Waſſer gekocht. Man 
verbindet die Oeffnung taͤglich viermal, nachdem 
man das Eiter hat auslaufen laſſen, und braucht 
zuletzt folgendes Heilungsmittel: gruͤne Seife zwey 
Loth, ſtarken Branntwein ein Pfund, Kampher 
ein Loth, gut vermiſcht. 0 

8) Der Schaden des Wiederhorſts. Alle 
Verletzungen auf dem Ruͤckenſtreife koͤnnen gefährs 
lich werden, denn die an den Spitzen knorpelichten 
Gebeine des Ruͤckgrads werden leicht vom Eiter an⸗ 
gefreſſen. Entſtehet an dem Orte, wo ſich die 
Schultern bewegen, eine Geſchwulſt, ſo hat man 

nicht lange zu ſaͤumen, auf Zertheilung derſelben 
be⸗ 
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bedacht zu ſeyn. Das naͤchſte Mittel iſt, fleißiges 
Waſchen mit Urin, oder einem ſtarken Salzwaſſer. 
Iſt die Geſchwulſt ſchon zur Eiterung gekommen, 
ſo muß man ſie ſogleich oͤffnen, und zwar am unter⸗ 
ſten Theil des Schadens, ſo daß der Eiter leicht 
abfließen kann. In die Wunde ſteckt man eine 
Wieke von Flachs, mit Terpenthinoͤl oder Honig 
getraͤnkt, und führe das Pferd bey trockener Witte⸗ 
rung in die freye Luft. 28 
Von Vernachläßigung des Schadens entſtehet 
der Brand, da die Haut ſo hart wird, wie eine 
Schuhſohle. Hier muß man in die abgeſtorbenen 
Theile Reiz bringen. Man brennt die verdorrte 
Haut ſo lange, bis das Thier Schmerz aͤußert: da⸗ 
durch entzuͤnden ſich die unten liegenden lebenden 
Theile, ſtoßen die Haut ab und gehen in Eiterung 
uͤber. Dann verbindet man die Wunde mit folgen⸗ 
dem Wundwaſſer: Brunnenwaſſer ein Pfund, 
Kampherbranntwein vier Loth, bey gelindem Feuer 
gewaͤrmt, zwey Loth Bleyeſſig dazu gethan und 
alles gut gemengt. 
9) Die Krankheiten der Süße, die ſehr 
zahlreich ſind. 5 i 
a) Die Verrenkung der Glieder. Oft ver⸗ 
renken fich bey einem falſchen Tritt oder Ausgleiten 
der Pferde die Glieder, welches man daran merkt, 
wenn das Pferd lahm geht und die Stelle auf⸗ 
ſchwillt. Man ſehe, ob das Pferd beym Gehen 
merkliche Schmerzen hat, und ob in der Geſchwulſt 
Hitze iſt. Iſt dieſes, ſo braucht man die Salbe 
von vier Loth Eibiſchſalbe und ein Loth fein zerſto⸗ 
Fenem Kampher gut abgerührt, und wäfcht die Ger 
ſchwulſt fleißig mit kaltem Waſſer. Nach ein paar 
Tagen nimmt man die Salbe von zwey Loth grüner 
Seife, einem Pfund ſtarken Branntwein und FR 
oh 
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Loth Kampher, gut gemengt, reibt damit die ver⸗ 
ſtauchten Theile fleißig, und das Uebel wird ſich 
eben. 5 
e b) Die Stollbeulen find anfangs weiter nichts, 
als aufgedunſene ſchwammichte Geſchwüͤlſte, die oft 
von ſelbſt wieder vergehen. Um allen boͤſen Folgen 
vorzubeugen, muß man ſie gleich bey ihrem Entſte⸗ 
hen fleißig mit eben angefuͤhrter Salbe reiben. Oft 
werden fie hart, entzünden ſich und gehen in Eiter 
uber. Hier oͤffnet die Natur die Beule ſelbſt und 
man befoͤrdert dieſes durch das Umſchlagen von ge⸗ 
kochten Pappeln, Eibiſchkraut und Wollkraut. 
Hat ſich die Beule geöffnet, fo gebraucht man die⸗ 
ſes Reinigungsmittel: Wein ein Pfund, Honig 
vier Loth, gut gemengt. Endlich heilet man die 
Wunde mit dieſer Salbe: Terpenthin ein halb 
Pfund, Terpenthinol ein Loth, drey friſche Eyer⸗ 
dotter, ſo lange geruͤhrt, bis es eine gelbe Salbe 
wird. Ä 

c) Die Flußgallen ſind Geſchwulſte am 
Sprunggelenke oder Knie, die eine wäſſerichte 
Feuchtigkeit enthalten und die freye Bewegung der 
Schenkel hindern. Man waſche ſie mit folgendem 
Waſchwaſſer: Rosmarin und Salbey, von jedem 
eine Hand voll, zwey Pfund warmes Waſſer dar⸗ 
auf gegoſſen und ſo lange zugedeckt ſtehen laſſen, 
bis es kalt wird, und dann ein Viertelpfund Wein 
zugeſetzt. Erfolgt keine Beſſerung, fo fahrt man 
mit einem gluͤhenden Meſſer in kleinen abgetheilten 
Strichen uͤber die Geſchwulſt, wodurch ſich die Ge⸗ 
faͤße zuſammenziehen und die ausgetretenen Feuch⸗ 
tigkeiten laufen aus. Nach dem Brennen reibt 

man Lorbeeroͤl ein. \ 
Man huͤte ſich die Geſchwulſt aufzuſchneiden; 
denn dadurch koͤnnen leicht die Kapſelbaͤnder verletzt 
a wer⸗ 
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werden, die jedes Gelenke umſchließen, und das 
Pferd kann in wenigen Tagen ſteif und endlich gar 
unbrauchbar werden. 

d) Die Ueberbeine ſind Beingewaͤchſe, die 
aus den Knochen hervorwachſen und gewoͤhnlich 
von Stoͤßen entſtehen. Sie ſind einfach, wenn 
ſie nur auf einer Seite entſtehen; doppelt, wenn 
ſie auf beyden Seiten ſind; zuſammengefloſſen, 

wenn ſie ſich ruͤckwaͤrts, wie ein Ring, mit einan 
der vereinigen. Die einfachen und doppelten mds 
chen das Thier nur haͤßlich, die zuſammengefloſſe⸗ 
nen aber machen es lahm. Einige brennen, andere 
ſchneiden; aber es iſt vergebens. Es läßt ſich wes 
nigſtens im Wachsthum auf halten, wenn man es 
mit folgendem Mittel fleißig reibt. Gruͤne Seife 
zwey Loth, ſtarker Branntwein ein Pfund, Kam⸗ 
pher ein Loth, gut vermiſcht. 

e) Der Blut⸗ und Waſſerſpat. Der Blut⸗ 
ſpat iſt nichts als eine ungewoͤhnliche Ausdehnung 
der Haute, der Schenkelblutader, daher dieſe Ader 
ſichtbar dicker iſt. Giebt das Pferd Schmerzen 
daran zu erkennen, ſo muß man die Geſchwulſt ja 
nicht öffnen, weil daraus eine Verblutung entſte⸗ 
ben koͤnnte. Zur Linderung kann das Einreiben 
folgenden Mittels dienen: geſtoßenen Alaun ein 
Loth, das Weiße von zwey Eyern, gut gemengt. 

Der Waſſerſpat entſtehet am Kniegelenke von 
einer haͤufigen Anſammlung des Gelenkwaſſers. 
Es verliert ſich wieder, wenn gleich anfangs oft mit 
kaltem Waſſer gewaſchen und folgendes Mittel ein 
gerieben wird: Spaniſches Fliegenwaſſer zwey Loth, 
Leinöl vier Loth, Terpenthin ein Loth, gemengt 
und zur Salbe gemacht. 

f) Das Vernageln. Man erkennt es daran, 

wenn man mit dem Hammer rund herum gelinde 
i au 
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auf die Nägel des Hufeiſens ſchlaͤgt; ſobald man 
auf den Nagel kommt, der im Fleiſche ſteckt, zuckt 
das Pferd. Der Nagel muß gleich herausgezogen 
werden, weil er ſonſt eine Eiterung im Hufe hervor⸗ 
bringt, wodurch er ganz verloren gehen kann. Iſt 
ſchon eine Eiterung da, fo muß das Hufeiſen abge: 
nommen, und das Pferd mit der Arbeit verſchont 
werden. Um dem Eiter Ausfluß zu verſchaffen, 
muß man zwiſchen der Sohle und der Wand eine 
tiefe Oeffnung machen, und dieſe mit Flachs in 
Honig oder Terpenthin getraͤnkt, ausfüllen. Auch 
kann man mit dem Eiter machenden Mittel zu Huͤlfe 
kommen: Terpenthin ein halb Pfund, Terpenthinöl 
ein Loth, drey friſche Eyerdotter, zu einer gelben 
Salbe geruͤhrt. Wenn der Eiter gehörig ausge⸗ 
floſſen, kann man die Wunde zur Heilung mit 
Terpenthin verbinden. 6 
g) Die Steingallen find roͤthlich blaue oder 
ſchwarze Flecken im Fleiſche des Hufs, die manch⸗ 
mal Eiter enthalten und das Pferd hinkend machen. 
Der Schmied muß mit dem Wirkeiſen eine Oeffnung 
auf den Fleck der Steingalle machen, bis das ent⸗ 
haltene Blut oder Eiter ausfließen kaun. Die 
Wunde muß man mit dem Waſchwaſſer von abge⸗ 
kochter Kamillen⸗ und Fliederbluͤthe, wozu drey 
Gran Kampher kommen, reinigen, und Leinwand⸗ 
faſern in dem Mittel von zwey Loth grüner Seife, 
ein Pfund Branntwein und ein Loth Kampher ge ⸗ 
tränkt darauf legen. Man wiederholt dieſen Ver⸗ 
band täglich, bis die Eiterung aufpoͤrt; alsdann 
braucht man dieſes Mittel: feingeſtoßenes Span⸗ 
gruͤn zwey Loth, Honig ſechs Loth, zuſammen in 
einem neuen Topf bis zum Schaͤumen gekocht. 
Das Pferd läßt man einige Tage unbeſchlagen auf 
weichem Boden graſen. Et 
h) 
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h) Der faule Suf. Wenn Pferde in naſſen 
Staͤllen ſtehen, ſo wird nicht ſelten der Strahl des 
Hufs faul; oft iſt auch der Beſchlag Schuld, wenn 
die Stollen der Hufeiſen zu hoch ſind. Das Eiſen 
muß ſogleich abgeriſſen werden; man gießt dem 
Pferde taglich zweymal Terpenthin auf den Strahl, 
bringt es auf einen trocknen Standort, und laßt, 
wenn es geheilt iſt, ja keine Eiſen mit hohen Stol⸗ 
len aufſchlagen. N 

) Die Sornkluͤfte find Ritzen oder Spalten 
im Huf, woran nur der Schmied Schuld iſt. Er 
wirkt den Huf oft übermäßig aus, raſpelt die Glas 
ſur unvernünftig weg, ſo daß der Huf austrocknet, 
ſich zuſammenziehet und berſtet. Auch ſind manch⸗ 
mal die Eiſen zu enge gefaßt, wodurch das Pferd 
erſt zwanghuͤfig wird, und dann gar eine Hornkluft 
bekommt. Zeigen ſich Ritzen am Hufe, ſo muß 
man einen Schmied aufſuchen, der einen beſſeren 
Beſchlag macht, und dann den Ritz fleißig mit 
Schweinfett ſchmieren, damit der Huf wieder gleiche 
Glaſur bekommt. Iſt ſchon eine wirkliche Horn⸗ 
kluft da, ſo muß man neben einem beſſern Eiſen 
den ganzen Huf mit Terpenthin belegen und verbin⸗ 
den. Wenigſtens giebt es ſich bey jungen Pferden 
nach und nach wieder. 

k) Das Verboͤllen des Hufs entſtehet vom 
Auftreten auf einen Stein oder harten Boden, wo⸗ 
von das Vieh lahm wird, und kann jede Art deſſel⸗ 
ben befallen. Man macht einen Umſchlag von 
Lehm und Eſſig und erneuert ihn öfters; jo wird es 
ich bald geben. * U i 
m Die Läufe. „Damit werden die Pferde 
ſowohl, als alles Vieh leicht befallen, wenn ſie un⸗ 
reinlich und in ſchlechtem Futter gehalten werden. 
Man kann die Läufe 8 wegbringen, wenn 
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man die Thiere öfters ſtriegelt und aus Schweinefett 
und Queckſilber eine Salbe macht, indem man bey⸗ 
des ſolange ruͤhrt, bis von dem Queckſilber auf dem 
Boden des Gefaͤßes nichts mehr zu ſehen iſt. Dann 
nimmt man einen breiten Streifen wollenes Tuch, 
beſtreicht es ſtark mit der Salbe und naͤhet es dem 
Thiere um den Hals. Wenn die Läufe nicht bald 
davon wegkommen, muß die Schmiere erneuert 
werden. Das Vieh muß aber hernach reiner gehal 
ten und beſſer gefuttert werden, wenn keine Laus 
mehr haften ſoll. a 


V. Finnlaͤndiſche Weiſe, Kohl: und Nuͤben⸗ 
Blätter fur das Vieh einzumachen. 


Das Behältniß wird auf dem Kohl⸗ oder Ruͤben⸗ 
lande folgendermaßen verfertigt. Man nimmt 
eines Fingers dicke etwa zwey Ellen lange Schienen, 
oder in deren Ermangelung andere runde Hoͤlzer, 
ſpitzt und ſtoͤßt fie in beliebigem, jedoch zirkelrun⸗ 
dem Umfange in die Erde, und befeſtigt ſie unten, 
in der Mitte und oben durch duͤnne gedrehete Wei⸗ 
denruthen, indem man fie fo genau als möglich zus 
ſammenflechtet. Den Boden bedeckt man mit Bret⸗ 
tern, ſtellt dann einen großen Keſſel auf Steine, 
fuͤlt ihn halb mit Waſſer an, und macht Feuer dar⸗ 
unter. In das ſiedende Waſſer werden die Blaͤtter, 
auch die Kohlſtraͤnke und kleinen Ruͤben allmaͤhlich 
hineingeworfen und eine kurze Zeit nur aufgewellt, 
ſodann herausgenommen, in das Behaͤltniß gethan 
und mit einer hölzernen Keule zuſammen geſtoßen. 
Hiemit wird ſo lange fortgefahren, bis der Vorrath 
alle iſt. Oben werden Bretter eingepaßt und mit 
Steinen beſchweret. eee 

i Man 
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Man hat noch eine andere Art die Kohlblätter 
einzumachen. Man bringt ſie alle in einen Haufen 
und wirft glühende Steine hinein, um fie weich zu 
machen, worauf ſie auf oben beſchriebene Weiſe in 
das Behaͤltniß eingeſtampft werden. Nach einigen 
Tagen fiehet man einen weißen Schaum durch die 
Ritzen hervordringen, welches anzeigt, daß die zu⸗ 
ſammengepreßte Maſſe in die gehoͤrige Gährung 
uͤbergegangen iſt. a 8 

Von dieſem im Winter zuſammengefrornen 
Kohl werden nach Nochdurft Stuͤcke mit einem 
Beil herausgehauen, in der Stube in Trogen auf: 
gethauet, klein gehackt und unter das Futter der 
milchenden Kuͤhe gemiſcht, welche es begierig freſ⸗ 
ſen, viel Milch dabey geben, und ſich ſehr wohl 
dabey befinden. 5 


VI. Von der Maulbeerbaumzucht durch 
RER Schnittlinge. FE 


Die Erfahrung lehret, daß man alte Maulbeer⸗ 
baͤume durch Abkappen wieder verjuͤngen kann, und 
daß der Maulbeerbaum dieſe Eigenſchaft mit den 
Weiden gemein hat, daß er alsdann die ſchönſten 
neuen Schoͤßlinge treibt, von denen man die beſten 
ſtehen läßt, die dann bald wieder zu guten Aeſten 
werden. Dies hat Anlaß gegeben zu verſuchen, 
ob man nicht auch von Schnittlingen eben ſo gut 
Maulbeerbaume ziehen koͤnne, als ſolches von den 
Weiden geſchiehet. Mehrere Verſuche haben einen 
glücklichen Erſolg gehabt, und die gemachten Pros 
ben haben gewieſen, daß aus den Schnittlingen 
nach drey Jahren ſolche Baͤume geworden ſind, 
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die eine anſehnliche Hoͤhe und Dicke haben und ſich 
alſo mit Nutzen verſetzen laſſen. 

Will man eine Baumſchule von dergleichen 
Schnittlingen anlegen, ſo iſt vor allen Dingen noͤthig, 
daß man ſich einen ſolchen Platz dazu bereite, der 
zwar freye Luft und Sonne hat, aber vor den Nord⸗ 
und Oſtwinden, ſo viel als moͤglich, geſichert iſt. 
Auch muß der Platz nahe bey der Wohnung ſeyn, 
um deſto bequemerer Abwartung willen. Will man 
dieſen Platz regolen, ſo thut man deſto beſſer, in⸗ 
dem das Land dadurch lockerer und das Unkraut ver⸗ 
mindert wird. Indeſſen wenn das Erdreich nur 
nicht allzufeſt und lehmicht iſt, ſo iſt es ſchon hin⸗ 
länglich, wenn man das Beet einen Fuß tief aus⸗ 
graben läßt. Die ausgegrabene Fläche fllt man 
drey bis vier Zoll hoch mit gutem verrotteten Duͤn⸗ 
ger an, und ſchuͤttet ſodann die Erde acht Zoll hoch 
wieder darüber, die übrige aber ſchafft man bey 
Seite. Die Erde, die auf den Dunger gebracht 
wird, muß locker und muͤrbe ſeyn, oder man muß 
fie allenfalls mit Holzerde vermengen. Dieſe Zube⸗ 
reitung des Landes ſcheinet zwar muͤhſam, und er⸗ 
fordert auch vielen Duͤnger: allein es iſt billig, daß 
man dem Lande etwas gebe, wenn es etwas tragen 
ſoll. Haben die jungen Baͤume gute Nahrung, 
ſo treiben ſie deſto hurtiger, und gelangen dadurch 
eher zu ſolcher Feſtigkeit, daß ſie der Kaͤlte wider⸗ 
ſtehen koͤnnen. Denn ſo lange die Baͤume klein 
ſind, leiden ſie am meiſten vom Froſte; man muß 
alſo deſto mehr dafuͤr ſorgen, daß ſie ſobald als moͤg⸗ 
lich in die Höhe kommen. x 

Iſt nun das Land alfo zubereitet, fo ſchneide 
man ohngefähr in der Hälfte des Aprils fo viele 
Keifer von gut gewachſenen Maulbeerbaͤumen, als 
man noͤthig hat. Es muͤſſen aber dieſe Reiſer jaͤh⸗ 
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rige Schoͤßlinge ſeyn, fo lang als man fie nur be⸗ 
kommen kann. Je dicker ſie am untern Ende ſind, 
deſto beſſer und brauchbarer find ſie; die beften find 
die, welche die Dicke eines kleinen Fingers haben. 
Diejenigen, die an der Mittagsſeite des Baums 
gewachſen ſind, ziehet man billig den andern vor. 
Man nimmt ſie ſo hoch aus dem Baume als moͤg⸗ 
lich, beſchneidet die Spitzen fo weit, als noͤthig iſt, 
und laßt fie einen Tag unter freyem Himmel liegen, 
ehe man ſie einſetzt / damit ihr Saft ſich etwas ver⸗ 
mindere, weil ſie auf die Art gleichſam hungrig wer⸗ 
den, und die Nahrung aus der Erde deſto beſſer an 

ſich ziehen. 98 5 g 
Bey der Verpflanzung ſiehet man vor allen 
Dingen dahin, daß die Schnittlinge in gerader 
Linie zu ſtehen kommen, damit man ſie deſto be⸗ 
cuemer vom Unkraut reinigen, und bey erfolgtem 
Wachsthum gehoͤrig an die Latten heften kann. 
Man pflanzet ſie einen guten Fuß weit aus einander, 
und laßt den Raum zwiſchen den Reihen anderthalb 
Fuß breit. In den Reihen ſetzt man ſie uͤbers 
Kreuz, damit die Kronen einander in der Folge 
nicht hindern. Ehe man ſie ſetzt, iſt es dienlich, 
fie vorher am untern Ende etwa einen Zoll lang 
mit einem Kreuzſchnitte aufzuſpalten, doch ſo, daß 
kein Auge dadurch verletzt wird. Der Saft in der 
Erde kann ſich auf die Art füglicher mit dem in den 
Reiſern vereinigen. Man pflanzt ſie ſodann mit 
ausgebreiteten Spalten drey bis vier Zoll tief in das 
Land, ſo, daß ein oder ein paar Augen mit in die 
Erde kommen, aus welchen die Wurzeln entſprin⸗ 
gen. Man kann ſie deswegen auch etwas tiefer 

ſetzen, nur muͤſſen ſie nicht in den Miſt kommen. 
Bey der nun folgenden Abwartung ſind zwey 
Dinge unumgänglich noͤthig. Erſtlich muͤſſen die 
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gepflanzten Reiſer anfaͤnglich ſo oft als noͤthig, ſo⸗ 
bald aber die Augen ausſchlagen und den ganzen 
Sommer hindurch fleißig mit fließendem, oder von 
der Sonne bereits erwaͤrmtem Waſſer begoſſen wer⸗ 
den. Zweytens muß das Unkraut oͤfters mit der 

Kohlhacke weggenommen werden, doch ohne die 
Reiſer zu beſchädigen. 1 00 br nos 

Dis meiſten von dieſen Reiſern werden im An⸗ 
fange des Junius zu treiben anfangen, und nur 
wenige verſpaͤten ſich bis Johannis, und ſchlagen 
erſt mit dem zweyten Triebe aus. Im erſten Jahre 
kann man nicht viel von ihnen verlangen, weil ſie 
ſich einwurzeln muͤſſen; doch pflegen die meiſten 
einen Schuh hoch und darüber zu treiben. 

Im erſten Winter muß man ſie vor der Kalte 
moͤglichſt in Acht nehmen; doch iſt es nicht gut, 
daß man ſie, da ſie hernach in freyer Luft in den 
Plantagen ſtehen ſollen, in ihrer Jugend verzaͤr⸗ 
tele, welches geſchehen wuͤrde, wenn man ſie mit 
Stroh umwinden wollte. Bey ſtark anhaltendem 
Froſte kann man zu mehrerer Sicherheit einige 
Bunde Stroh handhoch darzwiſchen ſtreuen, damit 
der Froſt nicht tief in die Erde dringen kann: die 
Spitzen werden ihnen entweder gar nicht oder doch 
nicht weit herunter verfrieren. 4 

Im folgenden Fruͤhjahre iſt es Zeit, die Baͤum⸗ 
chen zu beſchneiden und von allen Seitenſchoͤßlingen 
zu entledigen; auch ſchneidet man das etwa an der 
Spitze vom Froſte beſchaͤdigte weg. Dann ſtoͤßt 
man an den benden Enden einer jeden Linie ſtarke 
Stangen in die Erde, an welche man andere Stan⸗ 
gen quer durch beſeſtigt, fo hoch als noͤthig iſt. 
An dieſe Querſtangen bindet man die Baͤumchen 
mit Baſt oder gelben Weiden au. Wenn ſie her⸗ 
nach hoͤher wachſen, werden noch mehrere m 
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ſtangen an die Pfähle angenagelt. Das Begießen 
muß im zweyten Sommer fleißig wiederholt werden, 
fo werden die meiſten bis auf fünf Fuß hoch treiben, 
und auch in der Dicke merklich zunehmen; man 
kann ihnen auch gegen Johannis wieder die Seiten⸗ 
an. abnehmen, welches beym zweyten Triebe 
ſehr hilft. ER 

In folgenden Fruͤhjahre muß man nun ſchon 
dahin ſehen, wie man ihnen eine gute Krone ziehet, 
die aber um des nochmaligen bequemern Ablaubens 
willen, nicht allzuhoch von der Erde ſeyn muß,. 
In dieſem Jahre nehmen ſie in der Dicke und Länge 
ſo zu, daß ſie um Johannis ſchon Daumens dick im 
Stamme und ſieben bis acht Fuß mit der Krone 
hoch ſeyn koͤnnen. Bleiben einige zuruck, fo wer⸗ 
den ſie, wenn ſie im folgenden Jahre durch das Ver⸗ 
feßen der groͤßern Platz bekommen, das Verſaͤumte 
nachholen. s 

Bey der Verpflanzung dieſer Maulbeerbaͤume 
hat man ſich in Ache zu nehmen, daß man nicht 
gar zu zeitig mit ihnen aus der Baumſchule weg⸗ 
eile. Setzt man den Baum in die Plantage, fo 
kommt er gleichſam in die Fremde; man laſſe ihm 
alſo Zeit, daß er zu feiner rechten Dicke komme fo 
kann er hernach ſchon eher etwas ausſtehen. Weil 
dieſe Bäume in einem fetten Lande geſtanden haben, 
ſo iſt es auch billig, daß man ihnen bey dem Ver⸗ 
ſetzen, welches am fuͤglichſten im Anfange des 
Aprils geſchiehet, gleichſam ein gutes Futter mitge⸗ 
be, auch im erſten Jahre das hörhige Begießen 
nicht verabſaume, ingleichen fie mit Beſchneiden 
gehörig abwarte, damit ihre Zweige nicht unordent⸗ 
lich durch einander wachſen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß der zu verſetzende Baum an Wurzeln 
und Zweigen gehoͤrig * und an einer Seite 
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gezeichnet werde, damit man ihn ſo ſetzen koͤnne, 
wie er geſtanden hat. Kann man Raſen haben, ſo 
wirft man mehrere Stuͤcke umgekehrt in die Grube, 
ſo daß der Boden ganz damit bedeckt wird. Dann 
ſchuͤttet man guten kurzen Dünger darauf, und 
über denſelben ſo viel gute mürbe Erde, als nöthig 
if. Nun fest man den Baum ein, bedeckt die 
Wurzel mit guter Erde, die man nach und nach 
feſttritt, bis die Grube voll iſt. nige 
Beym Mangel des Regens muͤſſen die verfegten 
Baͤume ein paar Tage nachher zum erſtenmal und 
zwar Vormittags begoſſen werden. Hernach muß 
ſolches, ſo oft es noͤthig iſt, wiederholt werden, 
nur daß es bey warmen Wetter gegen Abend ge⸗ 
ſchehe. Weil aber das Begießen in den Plantagen 
viel Umſtaͤnde und Muͤhe erfordert, ſo ſchaffe man 
viel Moos aus den Wäldern an, und bedecke da⸗ 
mit die Fläche um den Baum herum, ſobald das 
Waſſer eingezogen iſt. Dieſes hat den Nutzen, 
daß die Sonnenhitze die Feuchtigkeit nicht ſogleich 
wieder wegnehmen kann, ſo daß der Baum ſich bey 
trockener Witterung wohl acht Tage unter dem 
Mooſe halten kann. Erfolgt ein gelinder Regen, 
ſo hindert ihn das Moos nicht durchzudringen; er⸗ 
folgt aber anhaltende Näffe, fo muß man es bey 
Seite ſchaffen, damit die Wurzel nicht mit zu vie⸗ 
ler Feuchtigkeit uͤberladen werde. Das Beſchneiden 
kann geſchehen zu der Zeit, da man Seidenwuͤrmer 
bat, um das abgeſchnittene Laub für dieſelben zu 
nutzen. Ueberhaupt iſt es gut, den jungen Bau⸗ 
men das Laub fuͤr die Seidenwuͤrmer nicht durch 
Pfluͤcken und Abſtreifen der Zweige, wodurch fie 
gemeiniglich ſehr beſchaͤdigt werden, ſondern durch 
den Schnitt zu nehmen. Man ſchneidet inwendig 
alle überflüßige Zweige heraus, um dem Baum 
! eine 
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eine Feffelförmige, Geſtalt zu geben, und ſtutzt die 
votjaͤhrigen Schoͤßlinge auf zwey bis vier Augen 
ein. Auf die Art bekommt man eine Menge Blat⸗ 
ter, ohne dem Baume zu ſchaden, und kaun im 
Fünftigen Jahre ſtatt . wen bis vier Schoͤßlin⸗ 
ge einſtutzen, kann auch 905 Baum alle J ahre ber 
lauben, ohne ihn ruhen zu Taffen. 
Daß ſich auf oben beſe en ia gm 
Maulbeerhecken anle ie 0 u 1 0 8 
Man mache ben e en ea fuß k Ber ee 
Spaten tief, werfe 7 Dünger Une ülle Ion 
mit mürber Erde, und ſtecke die chuieili linge einen 
Fuß von einander, aber kreuzweiſe, in gehöriger 
Tiefe hinein. Wenn man nun die Reiſer fleißi 
begießt und vom Unkraut rein halt, fo wird Verde 
eine recht ſchoͤne Hecke entſtehen, und die wenigen 
ausbleibenden Reiſer konnen Ri ‚forgenben Jahre 
erſetzt werden. 


Es if offenbar, daß man auf dieſe Weiße welt 
eher zum Zweck kommen kann, als wenn man die 
Maulbeerbaume aus ihrem Samen ziebet, , Man 
hat dabey den Vortheil, ſchoͤne glatte und gerade 
Staͤmme zu bekommen weil die glatten und gera⸗ 
den Reiſer an ſich ſchon einen guten Anſatz zu 
einem geraden Stamm haben. Ueberdies wenn nur 
die Reiſer von großblästerigen Stämmen genom⸗ 
men ſind, ſo bekommen ſie gleich im erſten Jahre 
eben ſolche ſchoͤne große. Blätter, die von derſelben 
Farbe und Staͤrke find; dagegen die aus dem Sa⸗ 
men erzeugten Baume öfters kleine und hellgruͤne 
dünne Blätter haben, die nur erſt mit den Jahren 
dunkler und ſtärker werden, und die, wenn man 
fie gleich anfangs nutzen will, den Würmern leicht 
die gelbe Sucht verurſachen können. 
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VII. Wie man gehörig melken muß. 


Es möchte vielleicht unerheblich ſcheinen, hier vom 
Melken zu handeln; allein nichts iſt unerheblich, 
was wichtige Folgen haben kann. Das Melken 
iſt in der That eine Kleinigkeit und eine ſehr leichte 
Sache; allein fo leicht fie iſt, fo wenig verſteht man 
ſie oft. Man überläßt dies Geschäfte den Mag⸗ 
den, deren die wenigſten einiges Nachdenken brau⸗ 
chen, und der Wirth und die Wirchin bekummern 
ſich oft nicht darum, ob es recht verrichtet wird, 
der ih e een . 
Daß der Milcheimer müſſe veinfich gehalten 
und billig zu nichts anderm gebraucht werden ſollte, 
und daß die Euter der zu melkenden Kühe zuvor 
rein abgewaſchen werden muͤſſen, ſind Dinge, die 
ſich bnd fade eber die det m en 
Maͤgden oft verabſaͤumet werden, wenn die Hausfrau 
nicht ein wachſames Auge darauf hat. Wenn das 
Melken mit Bedacht geſchiehet, fo iſt es für die 
Kuh eine Erleichterung und angenehme Empfin⸗ 
dung; aber es kann ſo verrichtet werden, daß es 
ein Schmerz und eine Quaal für dieſelbe wird. 
Die Menge der Milch in dem Euter iſt eine Laſt 
und Burde für die Kuh, und fie will derſelben gern 
entledigt ſeyn. Wenn dieſes aber auf eine unfanfte 
Art geſchiehet, und die Zitzen hart angefaßt und 
gedruͤckt werden, und ihr dies alſo mehr Schmerz 
verurſacht, als die Laſt der Milch; ſo iſt es kein 
Wunder, wenn fie nicht ſtill ftehen und das Mel⸗ 
ken nicht leiden will: wenn ſie hingegen ſanft 
und gelinde gemolken wird, ſo wird die Entledi⸗ 
gung der Milch nicht nur eine Erleichterung der 
Laſt für die Kuh, ſondern fie empfindet auch ein 
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Vergnügen. Der harten und groben Behandlung 
hat man es zuzuſchreiben, wenn eine Kuh bey dem 
Melken nicht ſtehen will, ſich ungebaͤrdig hat, und 
wohl gar ſchlaͤgt. Nun fängt die Magd an zu 
fluchen, zu toben und darauf loszuprügeln, wo⸗ 


durch aber das Uebel nur aͤrger gemacht, und eine 


ſolche Kuh auf beſtändig verdorben wird. Dann 
ſchreyet man wohl über Hexerey und braucht aber ⸗ 
glaͤubiſche und thoͤrichte Mittel, die nichts helfen. 
Die Magd gehe nur immer ſanft mit der Kuh um, 
ſtreichele fie zuweilen und verurſache ihr durch har⸗ 
tes Anfaffen des Euters keinen Schmerz, ſo wird 
ſie gewiß ſtill ſtehen und ſich ruhig melken laſſen, 
weil ſie eine angenehme Empfindung hat, indem 
fie von der Laſt der ſie ſtechenden Milch befreyet 
wird. ee 3790 f Inn ene 
Wenn die Milchmagd ihre Arbeit anfaͤngt, 
muß fie ſich nicht gleich feſt hinſetzen, oder den 
Milcheimer auf die Erde ſtellen. Die Kuͤhe ſtehen 
im Anfange oft unruhig, ſtehen aber hernach ſtill 
genug, wenn die Milch eine kurze Zeit willig ge⸗ 
floſſen iſt. Darauf muß ſie wohl Acht haben; ſonſt 
iſt die Milch, die ſie ſchon bekommen hat, in Ge⸗ 


fahr, und der geringſte Stoß der Kuh mit dem Fuße 


wirft den Eimer um. Wenn ſie anfaͤngt zu melken, 
muß ſie die Zitzen ſanft anſaſſen und niederſtreichen, 
ſie auch von Zeit zu Zeit mit Milch befeuchten, 
um ſie biegſam und weich zu machen; dadurch wer⸗ 
den fie weit bequemer werden, ſich anfaſſen zu laſſen 
und die Milch leichter von ſich geben. Steht nun 
gleich die Kuh ruhig, ſo muß die Milchmagd doch 
noch immer auf ihrer Hut ſeyn, denn die Kuh kann 
erſchrecken und zuruͤckfahren. Sie muß daher auf 
alle ihre Bewegungen Acht geben und die Hände 
auf den Eimer legen, damit ſie ihn gleich wegneh⸗ 
men 
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men koͤnne, weil ſonſt der Eimer leicht um eſtoßen 
werden, und die Milch verloren gehen kann. Sind 
nun die Zitzen geſchmeidig, und ſteht die Kuh ge⸗ 
duldig, ſo kann die Magd ſie dreiſt ziehen und an⸗ 
ſtrengen, und ſo lange melken, als nur ein Tropfen 
Milch kommen will. BETH 
Dieſer letzte Punkt iſt von großer Wichtigkeit. 
Das ſchlimmſte, was man bey dem Melken thun 
kann, iſt, daß man nicht rein ausmelkt⸗ Wenn 
es auch weiter nichts wäre, als der Verluſt ſo 
vieler Milch, als in dem halb ausgemolkenen Eu⸗ 
ter bleibt, ſo würde das ſchon erheblich ſeyn ; denn 
es koͤnnte bey vielen Kuͤhen in einem Jahre ſehr 
viel Verluſt von dem Erttage der Milch ausmachen, 
ſo daß man von vier Kuͤhen vielleicht die Much von 
einer Kuh verloͤre. Der groͤßte Schaden aber, 
den man davon hat, wenn nicht rein ausgemolken 
wird, iſt der, daß die Kuͤhe weit eher auftrocknen 
und deſto länger trocken ſtehen. Dies geht ganz 
natuͤrlich zu. Denn wenn die Euter ausgeleert find, 
ſo giebt die Natur immer einen neuen Zuſchuß, es 
mag nun mit dem Munde oder mit der Hand aus⸗ 
geleert werden; ſobald aber nicht mehr ausgezogen 
wird, ſo hoͤrt der Zuſchuß auf. Wird das Euter 
voͤllig ledig gemacht, ſo giebt die Natur immer 
einen völligen Zuſchuß; wenn es aber nur halb ge⸗ 
ſchiehet, ſo iſt der Zuſchuß nicht mehr fo frey und 
ſtark. \ 


Wenn daher die Hausfrau nicht gewiß ver» 
ſichert iſt, daß ihre Magd hierin ihre Pflicht treulich 
beobachtet, und dies duͤrfte wohl nur ſelten der 
Fall ſeyn; ſo muß ſie ſich in dieſem Stuͤck nicht 
gänzlich auf dieſelbe verlaſſen, ſondern von Zeit 
zu Zeit auf ſie Acht geben, wenn ſie melkt, und 
ſelbſt verſuchen, ob ſie ganz rein ausgemolken hat. 

a Bor: 
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Vornehmlich wird ſie dies zu beobachten haben, 
wenn ſie eine neue Magd bekommt, die fie noch 
nicht kennt. 2 { 8 ann 


VIII. Die braven Soldaten. 


In dem bayeriſchen Kriege 1g hatten die Bau⸗ 
ern in einem boͤhmiſchen Dorfe auf die Preußen ge⸗ 
feuert. Nach dem gewoͤhnlichen Kriegsgebrauch 
wird ein ſolches Dorf geplündert und angezuͤndet. 
Ein menſchenfreundlicher Prinz aber, der die preu⸗ 
ßiſche Armee kommandirte, milderte die Strafe ſo 
weit, daß das Dorf nicht geplündert, ſondern nur 
darin fouragirt werden ſollte. Ein Kuͤraſſierregi⸗ 
ment wurde beordert, die Fourage abzuholen. 
Ein Trupp von Kuͤraſſieren fiel in ein Bauerhaus, 
belud feine Pferde mit Fourage, und fing hernach. 
an zu plündern, wozu doch keine Ordre gegeben 
war. Einer unter ihnen widerſetzte ſich diefem Uns 
weſen und ſprach: Kameraden! thut das nicht! 
Dazu haben wir keine Ordre. Denkt doch menſch⸗ 
lich! Ihr ſeyd ja keine Barbaren, Tuͤrken und 
Heiden. Das bischen Fourage verſchmerzen die 
Leute noch wohl; nehmen wir ihnen aber Wäfche, 
Kleider und Hausgeraͤthe, ſo ſind ſie verloren. Er 
wurde ausgelacht. Sein Herz aber war ſo voll von 
Unwillen, daß er von neuem anſing: Liebe Kame⸗ 
raden, bedenkt doch einmal, wie uns das gefallen 
wuͤrde, wenn man mit unſern Weibern und Kin⸗ 
dern ſo umgehen wollte. Laßt doch den armen Leu⸗ 
ten das Nothwendigſte: wir ſind keine Kroaten 
und Panduren. 
Doch er predigte tauben Ohren; fie ſuhren fort 
zu pluͤndern. Dadurch wurde der gute Mann ſo 
auf⸗ 
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aufgebracht, daß er den Sabel zog und ſagte: Laſ⸗ 
ſet ihr es nicht bleiben; ſo habt ihr es mit mir zu 
thun, und noch dieſen Abend zeige ich es an. Ihr 
zwingt mich, an euch zum Verraͤther zu werden. 
Dies machte Eindruck, ſo daß ſie alles den Leuten 
wiedergaben, was fie geplündert hatten. 

Als ſie zuruͤckkamen, erfuhr der kommandirende 
General etwas von dieſer Begebenheit. Er ließ 
den braven Kerl rufen und ſagte: Sage mir auf⸗ 
richtig, wie iſt es bey der Fouragirung hergegan- 
gen? Der Kuͤraſſier erzählte alles ehrlich, doch 
ohne jemand zu nennen. Darauf ſagte der Gene⸗ 
ral: du haſt als ein braver Mann gehandelt. Das 
iſt des Koͤnigs Wille nicht, mit den armen Unter⸗ 
thanen zu kriegen. Sage mir aber, wer waren 
die Unmenſchen, die doch pluͤnderten? — Ach, 
Herr General! ich bin Ihnen allen Gehorſam ſchul⸗ 
dig; aber damit verſchonen Sie mich. Es iſt ja 
alles wieder zuruͤckgegeben. Sie wiſſen, im Kriege 
geht es nicht immer ſo ordentlich zu. Laſſen Sie es 
gut ſeyn! — Nun braver Kerl, da haſt du einen 
Thaler, und ſo dir ein Unfall begegnet, ſo halte 
dich an mich. 

Die wahre Herzhaftigkeit beſtehet nicht nur 
darin, daß man die Gefahr verachtet und ihr getroſt 

entgegen gehet, ſondern auch darin, daß man 

Schmerzen geduldig ertragen kann. Von dieſer 
Herzhaftigkeit legte ein gemeiner preußiſcher Soldat 

nach der Schlacht bey Lowoſitz eine ſchoͤne Probe 
ab. Als naͤmlich die verwundeten Preußen verbun⸗ 
den wurden, fand man einen Soldaten, dem ein 
Bein abgeſchoſſen war. Dieſer hatte noch einen 
juͤngern Bruder bey eben demſelben Regiment, wel⸗ 
cher ebenfalls verwundet war. Als der Wundarzt 
ſich dein aͤltern Bruder näherte, um fein Bein zu 
ver, 
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verbinden, fo fagte derſelbe: verbindet zuerſt mei- 
nen Bruder, denn der kann noch dienen; ich bin 
doch ein Invalide. Der Wundarzt ſtellte ihm vor, 
daß fein Schaden viel gefährlicher waͤre, als die 
Wunde ſeines Bruders, und daß er ſich alſo zuerſt 
verbinden laſſen muß :e, weil er ſonſt leicht fein 
Leben verlieren koͤnne; ſein Bruder aber waͤre nur 
durch den Arm geſchoſſen. Gut! antwortete er, eben 
deswegen verbindet zuerſt meinen Bruder, der kann 
noch Dienſte thun. Gelaſſen ertrug er ſeine großen 
Schmerzen und ließ ſich nicht eher verbinden, als 
bis er ſahe, daß ſein Bruder verbunden und außer 
9 war. Es 1 
in ſaͤchſiſcher Dragoner, Namens Böhmer, 
erhielt in dem jetzigen franzoͤſiſchen Kriege, in der 
Schlacht bey Wezlar, den sten Junius 1796, 
wo die Kaiſerlichen und Sachſen unter dem Erzher⸗ 
zog Karl die Franzoſen beſiegten, zwey und zwan⸗ 
zig und zum Theil ſehr ſchwere Wunden. Man 
wollte ihm deswegen den Abſchied und einen Gna⸗ 
dengehalt geben; allein er nahm ihn nicht an, ſon⸗ 
dern ſagte, er wollte eben ſo, wie ſeine Kameraden, 
feinem Landesvater noch länger dienen und ſeinen 
letzten Tropfen Blut für ihn vergießen. Er bekam 
zur Belohnung ſeiner Tapferkeit eine Ehrenmuͤnze, 
worauf die Worte ſtanden: Verdienſt ums Vater⸗ 
land. Anfangs wollte er ſie nicht annehmen, ſon⸗ 
dern ſagte, ſein Kopf wäre Ehrenmuͤnze genug; 
und hierin hatte er Recht, denn man ſahe an dem⸗ 
ſelben die Narben vieler Saͤbelhiebe. Im Winter 
1796 war zu Dresden in dem Haufe eines Gehei⸗ 
men Raths eine vornehme Geſellſchaft zu einem 
Ball verſammelt. Mitten unter der Luſtbarkeit 
trät der Herr des Hauſes ins Zimmer und’ führte 
den braven Böhmer an der Hand in die Geſellſchaft, 
da⸗ 
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damit er einige Belohnung ſeiner Rechtſchaffenheit 
erhalten möchte, Er erzaͤhlte der Geſellſchaft von 
Boͤhmers Thaten und Tapferkeit, gab ihm oͤffent⸗ 
lich einen herzlichen Kuß und nannte ihn ſeinen 
braven Bruder. Die Geſellſchaft legte ſogleich 
Geld zuſammen, und machte ihm ein anſehnliches 
Geſchenk. Er ſtammelte nur wenige Worte des 
Danks und der Freude; am meiſten freuete er ſich 
daruͤber, daß ſeine alte arme Mutter noch lebte, 
und daß er nun im Stande war, ſie mit etwas zu 
unterſtuͤtzen. 1 vn 

Auch unter den Koſaken, die wegen ihrer Bars 
barey und Grauſamkeit ziemlich bekannt ſind, giebt 
es noch gute Leute. Im ſiebenjaͤhrigen Kriege wa⸗ 
ren bey der ruſſiſchen Armee, die in die preußiſchen 
Lander eindrang, viele Koſalen, welche viele Grau⸗ 
ſamkeiten veruͤbten, Städte und Dörfer plünderten 
und verwuͤſteten, und Menſchen, ſogar kleine un⸗ 
ſchuldige Kinder umbrachten. Ein Koſake kam da⸗ 
mals in ein Dorf in Pommern. Er ging in ein 
kleines ganz verfallenes b mal und fand darin 
einen armen Mann mit ſeiner Frau, die eben ins 
Kindbett gekommen war. Dieſe Leute waren in 
der größten Noth; ihr Haus war ausgepluͤndert 
und alles Vieh fortgetrieben; die Frau war ſchwach, 


der Saͤugling lag ohne Erquickung und der Mann 


konnte beyden nicht helfen, weil keine Nahrungs⸗ 


mittel mehr im Hauſe waren. 


Dem guten Koſaken jammerte das Elend der 
huͤlloſen Familie. Sein Auge ſchwamm in Thraͤ⸗ 
nen, er ſahe die Noth, und ſein mitleidiges Herz war 
ſogleich bereit, Gutes zu thun, und Barmherzigkeit 
auszuüben. Er nahm das Kind in ſeine Arme, 
kuͤßte es und verſprach der Mutter durch Zeichen 
ſeinen Schutz; denn er war eee 
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auch Feindes Noth zu fühlen: Er wartete ſelbſt 
etliche Tage lang das Kind mit großer Sorgfalt, 
und cheilte der armen Familie von dem Seinigen 
mit, um ihren Hunger zu ſtillen. Einſt kam ein 
Schwarm Koſaken in das Haus, und wollte pluͤn⸗ 
dern; allein der Beſchuͤtzer des Hauſes nahm das 
kleine Kind auf ſeine Arme, ging ihnen entgegen, 
und ſtellte ihnen vor, was für ein großes Verbre⸗ 
chen ſie begehen wuͤrden, wenn ſie mit ſchwachen 
und unbewaffneten Menſchen fo grauſam verfahren 
wollten. Dadurch erweichte er ihre Herzen, daß 
ſie wieder abzogen, ohne den guten Leuten das ge⸗ 
ringſte Leid zuzufuͤgen. Der edle Mann blieb ſo 
lange der Beſchützer des Hauſes, bis die Preußen 
ſich wieder naͤherten. Jetzt mußte er abziehen, 
und mit Thraͤnen ſchied er von der armen Familie, 
die er beſchuͤtzt und erhalten hatte, beſonders aber 
von dem kleinen Kinde, das er verpflegt hatte. 

Als im Maͤrz 1784 alle Fluͤſſe vom Schnee⸗ 
waſſer ſehr angeſchwollen waren, fo würde auch zu 
Melnick in Boͤhmen ein Hof, der an einem Fluſſe 
ſtand, plotzlich in der Nacht fo uͤberſchwemmt, daß 
130 Stuͤck Rindvieh an ihren Krippen erſoffen. 
Vier und zwanzig Menfehen, die auf dem Hofe 
wohnten, und im Schlafe von der Waſſerffuth 
überfallen wurden, retteten ſich faſt ganz nackend, 
fo wie ſie aus dem Bette ſprangen, auf die Daͤcher. 
Hier mußten ſie bey kalter Witterung, ohne Klei⸗ 
der, ohne Nahrung und in beſtändiger Todesgefahr 
acht und vierzig Stunden figen. Kein Schiffer 
wollte es wagen, ihnen zu Huͤlfe zu kommen, weil 

das Waſſer mit ungeheuern Eisſtuͤcken faſt ganz 
bedeckt war, welche ſehr ſchnell fortſchoſſen. Es 
ſchien beynahe unmoͤglich, mit einem zerbrechlichen 

Kahn durchzukommen. Da ſtanden nun viele uns 
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dert Menſchen, ſahen die Ungluͤcklichen in der Ge⸗ 
fahr, und konnten ſie doch nicht retten. Unter den 
Zuſchauern befanden ſich auch viele ungariſche Huſa⸗ 
ren von dem Regiment Wunmſer, welches ſich im 
Kriege fo berühmt gemacht hat. Der Oberſtlieute⸗ 
nant von Meszaros von dieſem Regiment kam 
auch dazu, und redete die Huſaren an: Nun, brave 
Ungarn, zeigt jetzt einmal, daß ihr nicht nur tapfer 
im Kriege, ſondern auch herzhaft und großmuͤthig 
im Frieden ſeyd. Wer von euch hat das Herz dieſen 
verlaſſenen vier und zwanzig Menſchen zu Huͤlſe zu 
kommen? Sogleich erboten ſich drey Mann, ſpran⸗ 
gen in einen Kahn und arbeiteten ſich ſo muthig und 
vorſichtig durch die Eisſchollen hindurch, daß ſie 
nach und nach alle vier und zwanzig Perſonen vor 
den Augen aller Zuſchauer gluͤcklich nach Melnik 
brachten. F 


„ 


IX. Kennzeichen der Reife des Getreides. 


Es ſollte wohl billig ein allgemeiner Grundſatz 
ſeyn, daß man die gehoͤrige Reife des Getreides 
beobachten, und nicht eher, als bis man davon 
vollkommen uͤberzeugt iſt, den Anfang mit der 
Erndte machen muͤſſe. Die Körner eines nicht 
voͤllig reif gewordenen Getreides ſind nicht nur zum 
Gebrauch weniger tauglich, ſondern es bleibt auch 
bey dem Ausdruſche eine Menge derſelben im 
Strohe ſitzen, die man, aller angewandten Muͤhe 
ohnerachtet, nicht herausbringen kann. Dennoch 
handelt der Landmann bey uns dieſem Grundſatz 
haufig zuwider, und faͤngt öfters an, fein Getreide 
zu maͤhen, wenn es noch gruͤn iſt, wie ich noch bey 
der letzten Erndte an einigen Orten zu beobachten 

Gele⸗ 
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Gelegenheit gehabt habe. Freylich muß mancher 
arme Bauer aus Noth ſeine Erndte vor der Zeit 
anfangen, weil es ihm am Brode fehlt, und er 
muß das unreife Korn im Backofen doͤrren, um es 
mahlen laſſen zu können. Einem ſolchen duͤrftigen 
Wirthe ſollte man das benoͤthigte Brodkorn vor⸗ 
ſchießen, oder ihm nur geſtatten, einen kleinen 
Strich feines Getreides abzumaͤhen, ohne daß die 
andern gleich nachfolgen duͤrften. Oft aber geſchie⸗ 
het es auch ohne Moth, daß man die Zeit der Reife 
nicht abwartet. Es darf nur in einem Dorfe ein 
Unverſtaͤndiger mit der Senſe herausgehen, fo fol⸗ 
gen die übrigen nach, und da hilft kein Steuern 
und Wehren. In der Wuͤrtembergiſchen Landes⸗ 
ordnung wird verordnet, daß niemand ſein Getreide 
eher anfangen ſoll zu ſchneiden, es ſeyn denn die 
Felder zuvor durch die Verordneten beſichtigt und 
die Früchte zeitig erkannt worden. Wie nützlich 
und noͤthig wäre eine ſolche obrigkeitliche Verord⸗ 
nung auch bey uns. 
Die Reife des Korns kann nach keiner gewiſſen 
Zeit beſtimmt werden, indem ſowohl die verſchie⸗ 
dene Witterung, als auch die Verſchiedenheit des 
Ackers einen ſehr großen Unterſchied macht. Ein 
gutes Frühjahr und warmer Sommer beſchleuniget 
die Reife des Getreides, fo wie ein kaltes Frühjahr 
und kuͤhle Sommerwitterung es oft um acht bis 
vierzehn Tage zuruckhaͤlk, wie ſolches im vorigen 
Jahre der Fall bey uns wax. So gelangt auch 
das Getreide in einem warmen und hochliegenden 
Boden viel eher zur Reife, als in einem kalten tief⸗ 
liegenden. Aus dieſem Grunde fällt bey Frank⸗ 
furth an der Oder die Erndte wohl vierzehn Tage 
eher als im Havellande, gemeiniglich auf Marga⸗ 
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Die bloße bleiche und gelbe Farbe des Stro⸗ 
hes iſt auch kein hinreichendes Merkmal der Reife. 
Wenn gegen die Erndtezeit ſehr heißes Wetter ein⸗ 
fälle, fo pflegt das Feld in wenigen Tagen ſeiner 
gruͤnen Farbe beraubt zu werden und zu erblei⸗ 
chen, daß man das Getreide dem äußern Anſchein 
nach fuͤr vollkommen reif halten ſollte; bey genauer 
Pruͤfung aber findet man das Gegentheil. 

Das erſte ſichere Merkmal, woran die Voll 
ſtaͤndigkeit der Körner erkannt werden kann, iſt 
dies, wenn die Koͤrner nicht mehr milchartig und 
ſo weich ſind, daß ſie ſich mit den Fingern zer⸗ 
druͤcken laſſen. Sie muͤſſen ſchon ſo erhaͤrtet ſeyn, 
daß man ſie mit den Zaͤhnen, ohne daß ſie ſich breit 
drucken, gerade durchbeißen kann. Korner, die 
noch weich find, kann man nicht vor vollſtäudig 
erachten. Man troͤſtet fich zwar damit, daß fie 
durch das Liegen auf dem Schwaden werden trocken 
und hart werden. Es geſchiehet zwar; allein ſie 
ſchrumpeln zuſammen, verlieren dadurch offenbar 
an ihrer natuͤrlichen Groͤße, Gewicht und innerli⸗ 
chen Güte, und geben bey dem Mahlen viel Klee 
und wenig Mehl. : 5858 

Ein zweytes ſicheres Merkmal von der völligen 
Reife der Getreidekörner iſt, wenn fie ſich in den 
Huͤlſen, womit fie umſchloſſen find, zu loͤſen anfan⸗ 
gen. So lange man ſie nur noch durch Reiben los⸗ 
bekommen kann, hat man immer noch Uxfache, 
an ihrer Reife zu zweifeln. Wenn aber bey einem 
mäßigen Schwenken oder Aufſchlagen einige Körz 
ner aus der Aehre ſpringen, ſo iſt es Zeit zur Erndte 
zu ſchreiten. „ 

Jedoch muͤſſen die angegebenen beyden Merk 
male mit einer gewiſſen Ueberlegung angewandt 
werden, und man muß in der Sache weder zu 1 
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noch zu wenig thun. Die Körner in den Aehren 
werden nicht zugleich reif. Die in den Spitzen er⸗ 
langen, weil fie von der Sonne am meiſten getrof⸗ 
fen werden koͤnnen, zuerſt die zur gehoͤrigen Reife 
erforderlichen Kennzeichen. Die in der Mitte fol⸗ 
gen ihnen bald nach, die unten am Halme befind⸗ 
lichen aber ſind die letzten. Wollte man nun, ſo⸗ 
bald man bey den Körnern in den Spitzen eine ges 
wiſſe Härte und Abloͤſen der Huͤlſen antrifft, gleich 
den Schluß auf die gehörige Reife der ganzen 
Aehre machen, fo wuͤrde man ſich irren. Die Koͤr⸗ 
ner muͤſſen in der ganzen Aehre ſich zu loͤſen anfan⸗ 
gen, wenn auch gleich einige noch etwas weich, je⸗ 
doch nicht milchartig ſind. Beobachtet man dieſes 
nicht, ſo werden die Koͤrner im untern Theil der 
Aechre dergeſtalt in den Huͤlſen eintrocknen, daß 
man ſie beym Droͤſchen durch keine Gewalt aus dem 
Strohe bekommen kann. Will man aber warten, 
bis alle Korner zu einem gleichen Grade der Reife 
gelanget find, fo lauft man Gefahr, unter den vier 
len Erndtegeſchaͤſten einen gar zu großen Verluſt 
an Koͤrnern zu leiden. 

Keine Frucht iſt bey ihrem Reifen ſo vieler Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt, als die Gerſte. Wird fie uͤberreif, 
fo gehen gleich ganze Aehren verloren. Das uͤbelſte 
dabey iſt, daß es mit ihrer Zeitigung ſo ſchnell zuge⸗ 
het, daß man ſich öfters durch eine Verſaͤumniß 
von 24 Stunden großen Schaden thun kann. Ein 
heißer Sonnenſchein kann machen, daß die in der 
Reiſe ſtehende Gerſte an den Aehren einknicket, und 
ein einziger ſtarker Windſtoß kann ein ganzes Ger⸗ 
fiefeld verheeren. Bey dieſer doppelten Gefahr hat 
man Urſache mit der Gerſtenerndte ſehr behutſam 
umzugehen. Man muß die Gerſte nicht maͤhen, 
ſo lange die Koͤrner milchartig ſind, aber man muß 
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auch nicht ihre äͤußerſte Reife abwarten. Nach der 
gemeinen Bauerregel muß man die Gerſte in dem 
Gelbreiſen (Geelriepen), wenn die Halme gelb 
werden, anhauen. Haben gleich die Körner noch 
nicht die gehörige Härte erlangt, fo haben fie doch 
bereits das milchortige Weſen verloren, ſo daß man 
nicht mehr ein allzuſtarkes Eintrocknen befürchten 
darf. Sehr oft iſt die Gerſte zwiewächfig, fo daß 
ein Theil voͤllig reif, der andere noch ganz grün iſt. 
Da gemeiniglich die zuerſt reif gewordene Gerſte 
den größten Theil ausmacht, und auch dieſe Koͤr⸗ 
ner jederzeit die beſten ſind; ſo muß man keinen An⸗ 
ſtand nehmen, dieſe in Sicherheit zu bringen, ob⸗ 
gleich die gruͤnen nur zum Afterkorn taugen. Bey 
dem Hafer muͤſſen die Koͤrner in den Huͤlſen ſich 
wenigſtens zu loͤſen anfangen, weil ſonſt ein gro⸗ 
ßer Theil im Strohe ſitzen bleibt. Man läßt des⸗ 
wegen den nicht reif gemaͤheten Hafer viele Tage 
auf den Schwaden liegen; es bleiben aber nicht ſel⸗ 
ten die Hälfte der Körner auf dem Felde liegen, 
und oft wird bey anhaltendem Regen der Hafer 
ſchwarz, dumpficht und zum Samen unbrauchbar. 


X. Von Vertilgung der Waldraupe. 


Die Wald oder Kienraupe (Phalaena Bombyx 
Monacha), die vor einigen Jahren ſo große Ver⸗ 
wuͤſtungen in unſern Nadelhoͤlzern angerichtet hat, 
zeigt ſich dieſen Sommer in denſelben wieder in gro⸗ 
ßer Menge, und es iſt ſehr zu beſorgen, daß ſie ſich 
vermehren und unſern Waͤldern das Garaus ma⸗ 
chen koͤnne. Es find, wo nicht zur gaͤnzlichen Ver⸗ 
tilgung, doch zur Verminderung dieſes verderbli⸗ 
chen Inſekts, viele Vorſchlaͤge gethan worden, er 
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aber bey genauer Prüfung theils nicht anwendbar, 
theils unzweckmaͤßig und fruchtlos befunden werden. 
Herr Profeſſor Leonhardi in Leipzig hat die beſten 
Borfchläge zur Vertilgung dieſer Raupe, ingleichen 
ein erprobtes Rettungsmittel gegen das Abſterben 
der von dem Raupenfraße getroffenen Radelholzre⸗ 
viere bekannt gemacht, welches letztere bey uns 
noch zum wenigſten Theile bekannt iſt. Da gewiß 
die Wohlfahrt des Vaterlandes auf der Erhaltung 
unſerer Waͤlder großentheils mit beruhet; ſo wollen 
wir dieſe Vorſchlaͤge hier mittheilen, fo wie fie ſich 
in den Anzeigen der Leipziger Oekon. Societät von 
der Michaelis meſſe 1798 befinden. N 
»„Obſchon in den meiſten naturhiſtoriſchen Be⸗ 
ſchreibungen angezeigt wird, daß dieſe vielfräßige 
Spinnerraupe im Julius bloß auf den Zweigen zwi⸗ 
ſchen den Nadeln ſich verpuppen; ſo habe ich doch 
oft eine Menge Verpuppungen auch im Mooſe und 
auf den zur Erde gefallenen Nadeln gefunden, aus 
welchen binnen vierzehn Tagen und drey Wochen 
die Spinnfalter entſchluͤpfen, die zu Ende des Ju⸗ 
lius und im Anfange des Auguſts ihre Eyer legen.“ 
„Aus dieſen Eyern kriechen bey guͤnſtiger Wit⸗ 
terung nach drey Wochen die Raupen der zweyten 
Brut aus, welche auf der Erde, vorzuͤglich im 
Mooſe an den Heidelbeer- und Heidekrautwurzeln 
uͤberwintern und im Maͤrz des folgenden Jahres die 
neuen Verwuͤſtungen und Fortpflanzungen verur⸗ 
ſachen. Bisweilen uͤberwintert dieſe Raupenbrut 
auch in den Eyern, wovon jedoch nur die, welche 
wegen der Nachſtellungen der Vögel und anderer 
Inſekten gut durch den Winter kommen, im Maͤrz 
junge Raupen entſchluͤpfen laſſen.“ 
„Dieſe natürliche Lebensart hat mich vollig 
uͤberzeugt, daß außer unfern natürlichen Gehuͤlfen, 
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den Ichnevmonen und andern Inſekten und den 
Voͤgeln, vorzuͤglich den Staaren, Kernbeiſſern, 
Meiſen und andern Singvoͤgeln, die daher durch 
oͤffentliche gefchärfte Befehle in Schutz genommen 
werden muͤßten, noch vorzuͤglich das Streuharken 
und Streuſammeln ein Hauptvertilgungsmittel iſt, 
wodurch wir ſowohl dieſe ſchaͤdliche Raupe, als auch 
eine Menge anderer auf der Erde verborgen liegender 
Puppen, Eyer und Raupen zerſtoͤren koͤnnen. Denn 
durch das Streuſammeln in den bereits abgefreſſe⸗ 
nen und auch in den angrenzenden, aber noch nicht 
angegriffenen Revieren wird 

1) mit einem male, ohne vergeblichen Koſten⸗ 
aufwand, der ganze Raupenſtamm groͤßtentheils 
vertilget; dieſe Vertilgungsart gereicht auch 

2) den Landwirthen, welchen es in waldigten 
Gegenden ohnehin am Einſtreuſtroh fehlt, noch 
obendrein zum groͤßten Vortheile, und iſt mithin 
weit beſſer, als das vorgeſchlagene Verbrennen der 
Waldſtreu aus den angegriffenen Revieren.“ 

„Ich weiß zwar wohl, daß mehrere Forſt⸗ 


a ſchriftſteller und Forſtmaͤnner, groͤßtentheils Theo⸗ 


retiker, das Streuſammeln als hoͤchſt nachtheilig 
für die Forſten ausgeben, und auch mit einigen 
ſcheinbaren Gründen zu unterſtuͤtzen ſuchen, aber 
nichts deſto weniger bin ich mit den beſten prakti⸗ 
ſchen Forſtmaͤnnern uͤberzeugt, daß das Streuſam⸗ 
meln in jeder Ruͤckſicht nicht nur fuͤr die Forſten, 
ſondern auch fuͤr die Landwirthe waldiger Gegen⸗ 
den, eine wahre Wohlthat ſey, wenn es nach ver⸗ 
nünftigen Forſtwirthſchaftsgrundſaͤtzen betrieben 
wird. Von dieſen Grundſaͤtzen muß man doch in 
gegenwaͤrtigem Nothfalle eine Ausnahme machen, 
und alle von Raupen angegriffenen Reviere zugleich 
mit einem male von der Streu befreyen. Allein 
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hier iſt das bloße Zufammenrechen nicht hinreichend, 
fondern fünf bis ſechs an einem Orte in gehoͤriger 
Entfernung von einander geſtellte Arbeiter muͤſſen 
in den im Ganzen angegriffenen Revieren vorher 
alles Moos, Heidelbeer -und Heidekrautſtoͤcke, 
nebſt ihren Wurzeln nach und nach ſtrichweiſe mit 
der Streuhacke, oder breiten Krauthacke, wenig⸗ 
ſtens einen Zoll tief, loshacken, worauf andere Ar⸗ 
beiter dieſe losgehackte Streu, nebſt den herabfal- 
lenden Nadeln und dem Inſektenunrathe, zuſam⸗ 
menhäufen, und die Pflanze mit Beſen glatt 
kehren, damit alles auf die ihnen ſogleich folgenden 
Wagen aufgeladen und aus dem Walde geſchafft 
werden koͤnne.“ 

„Die Urſache, warum ich auch die angrenzenden 
Strecken der von Raupen noch nicht angegriffenen 
Oerter mit zum Streuhacken beſtimme, iſt, weil 
aus den von den Raupen abgefreſſenen Revieren, 
wegen nicht genugſamer Nadelbedeckung des Bo⸗ 
dens, viele Raupen in die angrenzenden Oerter 
kriechen, um dort ein deſto ſichereres Winterlager 
zu haben. Wenn dieſe Reviere geſchont wuͤrden, 
ſo koͤnnte man ſicher auf die Fortdauer des Rau⸗ 
penfraßes rechnen, und die verſchontgebliebenen 
werden im Fruͤhjahre ſowohl, als die etwa wieder⸗ 
um Nadel treibenden Baͤume in den abgefreſſenen 
Oertern, auf das neue den Raupen zur Nahrung 
dienen muͤſſen.“ 

„Bey dieſem in der That großem Ungluͤck, 
hat mich nichts mehr geſchmerzt, als die Wahrneh⸗ 
mung, daß man die von Raupen angefreſſenen Oer⸗ 
ter, wovon der groͤßte Theil erſt halbwuͤchſig und 
noch jünger iſt, ohne Barmherzigkeit, zum größ- 
ten Nachtheil der Waldbeſitzer und der kuͤnftigen 
Staatsbürger abtreibt, weil man behauptet, daß 
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ſie ſonſt abſtuͤrben, den Borkenkaͤfer anlockten, und 
die jetzige, freylich ſehr geringe Benutzung, als⸗ 
dann ganz verloren ginge. Allein dieſe Mafires 
geln haben mich um ſo mehr in Bewunderung ge⸗ 
ſetzt, da es ein jedem nur einigermaßen aufmerk⸗ 
ſamen Baumgärtner bekanntes, allgemein erprobs 
tes Rettungsmittel gegen das Abſterben der von 
dem Raupenfraße getroffenen Nadelholzreviere 
giebt. Dieſes Mittel iſt das Aufreißen oder Auf⸗ 
ſchlitzen der Rinde, in der Gaͤrtnerſprache Ader⸗ 
laſſen genannt, welches theils bey zu vollſaftigen, 
theils bey erfrornen, theils bey den von Raupen 
abgefreſſenen Obſt und andern Baͤumen mit dem 
größten und gewiſſeſten Vortheil vorgenommen 
wird.“ . 8 


„Die Urſache des Abſterbens der von dem Rau⸗ 
penfraße getroffenen Nadelhoͤlzer ift: die zu ſtarke 
Anhaͤukung und Stockung des Safts, welcher nach 
abgefreſſenen Nadeln theils nicht ausduͤnſten, theils 
nicht ſeinen regelmäßigen Ruͤcklauf in die ſaftigen 
Theile des Baums nehmen kann. Daher muß 
der Saft dieſer Baͤume wegen zu großer Anhaͤu⸗ 
fung, die Faſern eben ſo, wie bey dem Froſte 
geſchiehet, zerſprengen, dann im Marke, Splinte 
und in der Rinde in Faͤulniß übergehen, und end» 
lich das Abſterben des Baums verurſachen. Da 
fonft nun gerade dieſe jungen Nadelhoͤlzer, welche 
bey regelmaͤßiger Forſtwirthſchaft nie zum Harz⸗ 
reißen genommen werden duͤrfen, eine ſehr reiche 
Harzausbeute geben, ſo iſt es kaum begreiflich, 
warum man die von dem Raupenfraße getroffenen 
Oerter nicht durch das Harzreißen zu retten geſucht 
hat, welches aber nach andern Grundſatzen zu be⸗ 
treiben iſt, die ich gleich mittheilen will.“ 
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Der Bewegungsgrund des Harzreißens iſt 
nicht Gewinn des Harzes, ſondern Rettung der 
abgefreſſenen Nadelhoͤlzer vom Abſterben. Dies 
kann der Forſtmann bewirken, Bau ien 

1) wenn er die Einſchnitte nicht breiter als 
zwey Zoll und nicht länger als acht Schuhe macht, 
hoch oben am Gipfel anfaͤngt, zwiſchen jedem Ein⸗ 
ſchnitte die Rinde zwey bis vier Fuß ganz läßt, 
und mit den Einſchnitten bis an die Wurzel herun⸗ 
ter fortfaͤhrt. e N 
23) Muß man die Einſchnitte nur abwechſelnd 
um den Baum herum auf der Mitternaches:, Abend» 
und Morgenſeite, nicht aber auf der Mittagsſeite 
machen, weil hier der Stamm zu viel Saft verlie⸗ 
ren, und die Wunde nicht wieder verwachſen minder 
Auch auf der Morgenſeite ſind die Einſchnitte bloß 
im geſchloſſenen Stande zu machen, und nicht am 
Rande, weil die Morgenwinde eben ſo ſtark aus⸗ 
trocknen, als die Sonnenhitze auf der Mittagsſeite. 

3) Dieſe Einſchnitte muͤſſen ſogleich im erſten 
Jahre, wo die Raupen die Baume angreifen, vor⸗ 
genommen werden. Dies bewirkt die Rettung des 
Baums um ſo gewiſſer, und befoͤrdert zugleich eini⸗ 
germaßen den Untergang einer Menge Raupen, 
indem ſie theils vor der Zeit ſich einſpinnen, theils 
verhungern, weil ihnen die Nadeln, wegen des 
aus den Einſchnitten fließenden Harzes zu trocken 
werden, und die Raupen ſelbſt nicht gern an an⸗ 
dere Nahrungsmittel gehen. i 

4) Die Einſchnitte ſelbſt dürfen durchaus Feine 
Spuren im Splinte zeigen, ſondern nur bis auf 

die Safthaut gehen, weil ſonſt die Wunde ſchwer 
und Häufig gar nicht zuwachſt. i 

F) Damit das Verwachſen der Wunde um fo 
gewiſſer erfolgen koͤnne, muß der Einſchnitt nach 
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unten hin ſpitzig zulaufen, weil alles Verwachſen 
der Baumwunden von oben herab durch den Ruͤck⸗ 
lauf des Safts bewirkt wird; z. B. wenn der Ein⸗ 
ſchnitt oben zwey Zoll Breite hat, ſo darf er unten 
nur einen, hoͤchſtens anderthalb Zoll breit ſeyn. 

6) „Bey dem Harzſcharren ſelbſt hat man end 
lich noch die beſondere Vorſicht zu beobachten, daß 
es nicht ſpaͤter als bis zu Ende Julius, und zwar 
nur zweymal im Sommer dergeſtalt geſchiehet, daß 
der Splint dadurch nicht wund und rauh gekratzt 
wird. 

Dieſes vorgeſchlagene Rettungsmittel, ſowohl 
als das Streuharken, welches von dem Ende des 
Oktobers an, bis zu Ende des Februars geſchehen 
muß, habe ich in meiner Jugend in der Oberlaufiß 
theils oft ausuͤben geſehen, theils von 1784 an noch 
oͤfterer an allen durch Froſt und Raupenfraß be⸗ 
ſchaͤdigten Gartenbaͤumen mit dem gluͤcklichſten Er⸗ 
folge ausgeuͤbt: denn an Nadelhoͤlzern dies zu thun, 
fehlte es mir an Gelegenheit. Hätte ich auch nur 
entfernt muthmaßen koͤnnen, daß man dieſe ganz 
einfachen Rettungsmittel entweder vorfeglich ver⸗ 

‚nachläffigen, oder aus Unwiſſenheit unterlaſſen 
ſollte, gewiß ich wuͤrde dieſe Vorſchlaͤge ſchon 
vor zwey Jahren gethan haben. i 

Von den natürlichen Gehuͤlfen find die Vögel 

bey der Nonnenraupe gerade die unnuͤtzeſten, weil 
ſie dieſelbe theils gar nicht, theils nur in geringer 
Anzahl auruͤhren. Wirkſamer aber find die ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Muͤcken und Fliegen, die 
Raupentoͤdter (Ichneumon) und Weſpen, und am 
wirkſamſten die großen Ameiſen, deren Hegung 
in Nadelholzwaldungen vorzüglich anbefohlen, fo 
wie ihre Vertilgung durch das Aufſuchen der Larven, 
oder ſogenannten Eyer, zur Vogelfuͤtterung mi 
ü j ö dur 
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durch das damit verbundene Zerſtöͤren ihrer Woh⸗ 
nungen auf das ſtrengſte verhindert werden ſollte. 


xl, Ueber die Brenndle und die Lampen. 


Tocht von gleicher Dicke und Beſchaffenheit war, 
mit einem Loth Ruͤboͤl 3 Stunden 9 Minuten 
brannte. IC er Er 

So verſchieden auch die Lampen eingerichtet find, 
ſo kommen ſie alle darin uͤberein, daß ein in einem 
Gefaͤße befindlicher Tocht durch ein Oel oder ein 
weicheres Fett die noͤchige Nahrung erhaͤlt. Sie 
muͤſſen von ſolcher Beſchaffenheit ſeyn, daß fie das 
Oel nicht ausſchwitzen und ſich reinlich halten laſſen; 
daß der Oelvorrath, ſo weit als moͤglich von der 
Flamme entfernt ſey; daß ſie den Schein nicht ver⸗ 
hindern, ſondern fo viel als möglich verbreiten; daß 
der Tocht mehr ſchraͤg als aufwaͤrts ſtehe, ſeine 
Spitze nicht weit uͤber die Oberflache des Oels er⸗ 
haben ſey, und wenn er in einer Roͤhre liegt, et 
ſie nie ganz ausfuͤlle. N 

Die Tochte zu den Lampen werden meiſtens 
aus Baumwolle gemacht, und man giebt ihnen, 
um: fie mehr ſparſam brennend zu machen, man⸗ 
cherley Zubereitungen. Wenn man einen Tocht 
in Waſſer einweicht, und ihn dann ſo ſtark aus⸗ 
druͤckt, daß er nur noch etwas feucht bleibt, ſo 
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brennt das Oel ſparſamer, aber der Schein iſt 
dunkler. Wenn man in Waſſer ſo viel Salz auf⸗ 
loͤſet, als ſich aufloͤſen will, den Tocht darin ein⸗ 
weicht, und ihn hernach trocknet; ſo brennt das 
Oel ohne merkliche Abnahme der Helligkeit etwas 
langer, und man hat die Erfahrung gemacht, daß 
zwey Loth Baumoͤl mit einem uneingeweichten 
Tocht ſechs Stunden, mit einem eingeweichten 
aber ſieben Stunden brannten. Tochte, die in 
Branntwein, worin Kampher aufgeloͤſet iſt, ein⸗ 
geweicht werden, brennen heller als gewoͤhnlich. 
Die Oele, die man gewöhnlich zum Brennen 
anwendet, ſind von verſchiedener Güte. Durch 
Verſuche hat man gefunden, daß bey völlig gleichen 
Tochten ein Loth Baumoͤl 2 Stunden 46 Minuten, 
Ruͤboͤl 3 Stunden 9 Minuten, Sonnenblumenoͤl 
3 Stunden ze Minuten, und Mohnol 3 Stun⸗ 
den 57 Minuten brannte. Bey dieſen Verſuchen 
zeigte ſich, daß die Flamme von dem Ruͤb⸗ und 
Sonnenblumenöl ſtark, von dem Mohnoͤl wenig 
und von dem Baumoͤl gar nicht rauchte. Leinöl 
und Thran brennen ſo lange als Ruͤboͤl; Thran 

raucht weniger, Leinoͤl mehr als das Ruͤboͤl. 
Man hat verſchiedene Mittel, das Oel zuzurich⸗ 
ten, daß es langer und ohne Dampf und uͤbeln Ge 
ruch brenne. Man nimmt mit Salz geſättigtes 
Waſſer, gießt gleich viel Oel dazu, und ſchuͤttet 
beydes in einer gut verſtopften Flaſche durch ein⸗ 
ander, laͤßt es eine Zeitlang ruhig ſtehen, und gießt 
dann das gereinigte Oel von dem Salzwaſſer ab. 
Das Oel breunt dadurch viel rathſamer, und es 
wird auch aller der Geſundheit nachtheilige Dampf 

und Rauch verhuͤtee : a 

Oder: Man vermiſcht mit einem Pfunde un⸗ 
reinen Baumoͤls zwey Quentchen ungeloſchten fein 
ge⸗ 
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geſtoßenen Kalk, ſchuͤttelt es durch einander, und 
läßt das Gemiſche einige Tage ſtehen, bis das Oel 
ganz hell iſt, und der Kalk ſich mit den Unreinigkei⸗ 
ten zu Boden geſetzt hat. Das Oel brennt fo 
ſparſam, daß man auf ſechs Stunden eine halbe 
gewinnt. Bey einem Pfunde Ruͤboͤl oder Thran 
gewinnt man mit drey Quentchen Kalk und bey 
Leinoͤl mit 33 Quentchen auf acht Stunden eine 
Stunde. ER 

Wenn man unter ein Pfund des fo zubereiteten 
Oels 14 Loth guten Branntwein miſcht, ſo giebt die 
Lampe eine hellere und größere Flamme, ohne an 
dem ſparſamen Brennen etwas zu verlieren. 

Von den Oelen, die zum Brennen beſtimmt 
find, iſt überhaupt noch zu merken, daß friſche 
Oele mehr als ſolche rauchen, die ſchon einige Zeit 
geſtanden ſind; daß die Oele, die ſchou eine Zeit 
lang ruhig aufbehalten worden, auch um etwas 
länger: brennen, als die friſchen Oele; und daß 
kalt geſchlagenes Oel im Brennen nicht ſo ſehr 
dampft, als warm geſchlagenes. ER 

Die Beſchwerlichkeit des Rauchs von Lichtern 
und Lampen in den Wohnſtuben kann dadurch ab⸗ 
gewandt werden, daß man uͤber dem Lichte, einen 
in Waſſer eingeweichten und hernach wieder aus, 
gedruckten Schwamm hoch genug aufhaͤngt, daß z 
ihn die Flamme des Lichts nicht ergreifen: kann; 
er ziehet allen Dampf an ſich. 85 
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XII. Preis aufgabe. 


Es gehen jährlich anſehnliche Summen für Speiſe⸗ 
und Brennöl aus dem Lande, welche fuͤglich zu⸗ 
ruͤckbehalten werden koͤnnten, da es uns an mans 
cherley Samen nicht fehle, woraus theils wohl⸗ 
ſchmeckendes, dem Olivenoͤl gleichkommendes 
Speiſeoͤl, theils gutes Brennoͤl bereitet werden 
kann. Eine jede ländliche Haushaltung koͤnnte 
mit leichter Muͤhe ſo viele Oelpflanzen anbauen 
und ſo viel Oelſamen gewinnen, daß ſie davon 
nicht nur den eigenen Bedarf an Speife- und Brenn⸗ 
öl, ſondern auch wohl etwas zum Verkaufe erzielen 
koͤnnte. Dazu aber wird eine brauchbare Hand⸗ 
preſſe erfordert, woran es bisher mangelt. Die 
Märkifche ne Ant wünſcht dieſe 
für das Vaterland allerdings wichtige Sache zu 
befoͤrdern, und beſtimmt daher demjenigen einen 
Preis von zwanzig Thalern, der die brauchbarſte 
und nicht mit allzu großen Koſten anzuſchaffende 
Handoͤlpreſſe angeben, verfertigen und bis zum 
ıften Aptil 1801 an die Deputation der Oekono⸗ 
miſchen Geſellſchaft zu Potsdam uͤberſenden wird. 
Bey ihrer naͤchſten allgemeinen Fruͤhjahrsver⸗ 
ſammlung wird die Geſellſchaft, nach vorhergegan⸗ 
gener Prüfung und Beurtheilung der ſachverſtän⸗ 
digen Mitglieder, derjenigen Oelpreſſe, welche 
ihrem Zweck am beſten entſpricht, den Preis zu⸗ 
erkennen. 


